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Neuregelungen für Helfer im Zivil­
und Katastrophenschutz in Kraft 

In der NUIlllllcr M de-. Bunlk~ge· 
"'llblanO> Tell I 1\1 auf S. 25211 da­
GC\CIZ zur Regelung der D.mcr Jö 
Grunu\\chnJien,tc\ und ue, ZI\ ildll'n­
,tc, \om 26. \tl\('m~r I'N() \I.'r~ün ­

deI \\orden. -\hge-.(hen \on dem ei­
gentlichen Sch"'crpun~t Je.., GC\CllC\. 

Herab'lflzung der DJucr ue ... Grund­
\\chrdlcn\lc\ \on 15 JUr I~ und Je ... 
LI\ Ildli:n,lc, \on ~() auf 15 \I(lnate. 
enlhall 0> rur die ehrenanllhchen Hel· 
fer 1111 Zi\ li -und KatNrophcl1\l'hut7 
nal'h,tchcnde brdcut,amc Rege­
lungen: 

I. Ili , .Ililld,-s/lfrpfliclitllll#szril 
rur , hrena111t1iche Helf,-r i111 Zi· 
,ilschull oder "alaslroph, n· 
IChulz mil der Fol~e der \ iclll· 
hrranzi,hun~ ZU 111 \\ , hrdi, nsl 
hz\\ . Zilildirn>t iSl 1011 Lehll :/Ur 
"chi Jahre herab~es'lll \\ ord,n. 
IArlik,11 \hs. I 'ir. 3. Irlikel ~ 
Ibs. I ~r. I. Irlikel5 Ib, . I des 
Gesetzes i 

2. Vie l'erpflichlllll#shÖl'hslalll'rl' 
j!fC11Z(' ist rür den \orgl'II:1l1lltl'1l 

Pt.'Tsonenkn'is I ()I11 11. IlUr dilS 

14. u bellvahr herauf~t""l ll 
\\ orden . 
I Artikel I Abs. I :'Ir . • 1. Arlikel ~ 
Abs. I Nr. I. Arlikel5 Abs. I des 
Geselzes l 

3. Durch die C/}{'r/!fllJj!sre/!{'iul1f! i ~ t 
sichergcslClII. daß ehrenanll li· 
ehe Helrer i111 Zil ilschull oder 
l\ a tastrophcn~dlUtz flUr tl1trUI! 
al/S dem \ erpllichlUngsICrhiill · 
nis zu el1thlw.'11 ~ ;l1d, nenn sie 
a1ll3O. SeplClll ber 1990 oder spii· 
ler mindt.~te ns eine tI('htjiihr;p(' 
I'erpflichlullpvril "hrachl 
haben. 
I Irtikel 7 Ab,. 5 des Gesellesi 

t Das Gesell Irill rückll irkelld 
LU111 I . Oklolll'r 1990 illlirufl. 
IArlikellO des Gesetzesi 

Im lülgenden 'Ind die elll\l:hlJglgen 
Paragraphen 111 den nunmehr gelten­
den Fa\\ungen \\ iedergcgebcn: 

Geselz über die E"ICilerli ng des 
"ataslrophcnschutzes 
~ 8 Dien\t 1111 Kata\trophen\l'hull 
111 Die Helfer künnen \kh gegenüher 
Ihrer Organl\allon für ellle he,lImnlte 
oder unbötnnmte Zelt zum Dlen,t Im 
Kata\trophen,chutz \crptlichh.:n . Die 
Helfer in Reglceinhetlen und -clIlrich­
tungen \erpllichten \ilh gegenüber 
der KalNmphen,><hulZbehiirde 
121 \Vehrpllichllge Helfer. dlC ",h "K 
Vollendung de~ \ierund1\\,lIIl1g,tcn 
Leocn'Jahrl" mit ZU\lIll1lllung der IU ­

\tändigen Behörde auf minde,ten, 
al'ht Jahre lum ehrenamtlichen Dlen,t 
nl1 KalJllmphen,><hulZ ICrpllll'hICI 
haben, braulhcn keinen \Vehrdlcn,1 
zu lei\lcn . \Olangc ,ie Im Kata,tfO­
phen'ol'hutl 11111\\ irken . IXr Bunde,­
mini,tcrde\ Innem und der Bunde,ml­
ni\ler der Veneldigung \erelllharen 
je\\cil, die Zah l. bi, zu der rille ,okhc 
Frei\tellung möglich i,t. unter .lIlge­
me".ener Berul'l\ll'hligung de' PCJ"\(l­
nalbedart , der Bunde,"ehr und de, 
Kata~trophen~l'hutze~. Dahci kann 
Juch nach Jahrgängen. bcrutlll'hl'r Tä­
ligkeH und Au,bildung\\t,lIld unter­
~chieden \\erden. 
31 Haben "ehrpllichllge Heller a,hl 

Jahre 1111 Kata'trophen'll'hull Illllge­
wirll. '0 erli"hl ihre Pfliehl. Grund· 
wehrdien\1 zu lei,tcn. 
l-ll Lande\rcchtlichc Regelung über 
die Pnicht zum Dien" im Kala\,ro­
!lhen\Chuli oder zur Hilfclei,tung 
hleiben unberühn. 

lI'ehrpnichlgesel1. 
* 13a Zi\ II",hutl oder KatJ~trnphen ­
,><hUlZ 
I1 1 W,hrplli,hl ige. die \IC'h 'or Voll· 
endung deI, \ ierundzwan1ig\ten Lc­
ben,jahrc\ mit ZU'lInll11ung der IU' 
\tändigen Behürde auf millde~ten, 

acht Jahre lum ehrenamtlil'hen Dlen~[ 
all, Helfer im Zi\ iJ \rhutl oder KilHl­
'ifophen"hull \erpllichlCl haben. 
"erden nh.:ht zum \\ ehnlien,t heran· 
gezogen. \olangc \Ie all, Heller 1111 

Zi\ il\Chuli oJcr Ka[a~trophen\('hutl 

11111\\ Ifkcn. Ocr Bunue\mini\ler dc, 
Innern oder der nach * 15 dCl Ge><lZ" 
ühcr die Erneuerung de\ K ala~lro­

phen\i.:hutzc, zu,tändige BUnUC\1111nl­
\Ier und der Bunde\mini,ler der \'er­
teidigung \creinbaren jc\\ eib die 
Llh l. bl\ zu der eine ,okhe Frei'leI· 
lung möglich i,t. unter angemc,~ner 
Bcrüd,ichligung de, PCr\Onalbedarh 
der Bunde,.ehr. dC\ Znillchulze, 
lind de\ KalJ\lrophcnIChUlzCI. DJbel 
~an n auch nach Jahrgängen. bcrutl l­
cher Täl ig~eit und Au~bi ldu ng" land 
unlcf\l:h ieden \Owic die ZU~limmung 
de, Krci\\\ehrcr,atzamte, \orge\ehcn 
werden. 
121 Haben Wehrplliehligc achl Jahre 
1111 Zn il",hulZ oder Kala,lfoph<n· 
"l'hUIZ mllgC\\ Irkl. ')(l erli\Chl Ihre 
PIlichl. Grund.ehrdICn'llU lei,Ien . 
(31 Oll' zu\[ändigen Behörden ,md 
ICrplkhlel. der zulländig,n Wehrer· 
\Jtzbehürdc da~ \'orliegen \O\\ie den 
Wegfall der \'oraU\\Cllungcn rur die 
r\il'hlheranziehung \on \\ chrpnichll ­
gen 1um Wehrdien~1 anzuzeigen. 

Zil ildienslgesetl 
* I. Zn II,><hull oder KalJllfophen· 
~rhulz 
( I ) Anerkannte K ricg\dicn~t\er\\e ige­

rer. die 'Ich \or Vollendung dc~ vier­
undl\\ilnzig\lcn Leben'Jahre\ mit Zu­
'Iimmung der zu\tändigen Behörde 
auf rn inde\lcn\' ach, Jahre zum ehren­
ami lichen Dien" al, Helfer im ZI\lI · 
,chut1 oder Kata~trophen,chu tz \er­
plllChlCl haben. "erden nichlzum ZI ' 
\ Ildlen,1 herangezogen. I,(llange ,ie Im 
Z" IIIChulZ oder Kala'lrophen",hulZ 
mit\ ... ir~en. 
121 Die 7u,tändigen Behörden \lI1d 
ICrplllChlCl. dem Bund""ml das Vor· 
liegen ",,lwle den Wegfall der Vorau,­
'Cllungen für die Nichtheranziehung 
\on anerkannten Krieg'tdiemt\"crnei­
gerern ZUIll Zi\i ld ie n ~ 1 anluzeigen. 
(J I Zeigt eine zU\ländige Behörde an. 
daß elll ancrl anntcr Krieg~dien~l\t!r­

""clgerer ~ Ich mH der Folge der Nll'ht­
heran7iehung zum Zi\ ild ien" zur ~1 11-

""lung al, Helfer 1111 Zi, ibchulz oder 
Kala,lrophcllll'hulZ mpllichlCl hal . 
I,(l hJt da, Bundc'aml dem anerlann­
ten Kneg,){!ien't\crnelgerer mitzutei­
len . daß er I1ir die Dauer semer MII· 

\\ Irlung nil'ht zum Zi\ildien~ t heran­
gelOgen wird und \on den in § 2J Ab~. 
2 beteichnCien PIlichlen befreil i,l. 
1.1 Haben anerl,nnle Kriegldien,l· 
\crneigerer acht Jahre im Zi\ il <,ChUlz 
oder Katallrophen"'hulZ milg,wirkt. 
'0 erli",hl ihre Pflichl. Zi, ild ienll zu 
1cl\lCn: da; gih nichl rur den Zi, il· 
diell\t im Vene id lgung~fall. 

Gesell zur R'gelung der Dauer des 
Grundllehrdiensles und des Zivil· 
dienstes 
Anl,eI10bergang\\orschnfl 

151 WehrplllChlige oder anc" anme 
Kricg\dien'lt\ernclgerer , die \ich 
nach bilh'rigem Rechl 
al/U111 ehrenamillehen Dien\! ab Hel· 
fer Im Z" ilIChulz oder Kalaslrophen· 
,><hulZ I § 1.1a Ab, I Sall I d" Wehr· 
pll idugc><IZC\: * I. AbI. I dC> Zi , il· 
dlCn,lg''''llCI: § R AbI. 2 Salz I dC\ 
Ge\Clze~ ü~r die Ern eiterung de~ 
K alN rophenlC h ulle, I. 
.. \C~)lliehlCl haben oder ein Ver· 

trag\\crhältni 'l eingegangen ~ ind. lii nd 
auf ,Imrag aUI der VerpflichlUng oder 
au\ dem Venrag"erhältni~ zu cntla!!­
\Cn . wenn .,ie alll 30, September 1990 
oder \päter mlllde'tcn\ die ab I. Olto­
ocr I(J<X) \orge'eh~ ne Verpn icht ung~­

ICII erbrachl haben 
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50 Milliarden DM jährliche Unfallkosten 
Auf dem Gebiet der bisherigen Bun­

de,republik entstanden durch Straßen­
\'erkeh~unralle und deren Folgen in 
den Jahren 1988 und 1989 \olkswin­
schaft liehe Schäden in Höhe I'on je­
weils rund 50 Milliarden Mark. Dies 
macht der kürzlich vorgelegte "Unfall­
verhütung\bericht Straßenverkehr 
1989" deutlich. 

Der Bericht gibt einen Überblick 
über da; Unfall geschehen auf den 
Straßen und die Bemühungen der Bun­
desregierung zur Erhöhung der Stra­
ßenverkeh~sicherheit. Angefügt sind 
Dan.tellungen über die Unfallfor­
schung sowie das Rettungswesen. 

Sowohl die Zahl der polizeilich er­
faßten Unfalle als auch die der Ver­
kehrstoten lind 1989 gegenüber dem 
Vorjahr zurückgegangen. Die Zahl al­
ler Verkehrsunfalle lag knapp unter 
der Z"ei-Millionen-Grenze und die 
Anzahl der Verkehrstoten hat mit 7995 
den zweilniedrigsten Wen seit Auf­
nahme dieser Statistik im Jahr 1953 
erreicht. Die Zahl der Verletzten folgt 
dieICm Trend nicht. sie lag 0.2 Pr0-
zent über dem Vorjahresstand. Dies 
sei zwar der höchste Siand seit 1984. 
heißI es in dem Bericht. jedoch habe 
die Schwere der Verletzungen weiter­
hin abgenommen; bei den Schwerver­
letzten \Ci das niedrigste Ergebnis seit 
1953 erreicht. 

Die meisten Unfalle mit schweren 
Sachschäden (63 Prozent) und mit Per­
sonenlChäden (66 Prozent) ereigneten 
sich Ißnerhalb \on Onschaften. Be­
sonders gefahrdet sind im Straßenver­
kehr immer noch Fahrrad- und Motor­
radfahrer. Kinder und ällere Verkehrs­
teilnehmer. 

Generell bleibt die Verkehrssicher­
heit ein zentrales Anliegen der Ver­
kehn.politik . unterstreicht die Bundes­
regierung. Wichtigsles Ziel sei das 
\erkehrsgerechle Verhalten aller Ver­
kehn.tellnehmer. Insgesamt könne der 
langfri\tig positive Trend nur bei stän­
dig starkem Engagement aller Betei­
ligten gehallen und verbessen werden. 
Die\' gelle für staatliche Stellen in 
Bund und Ländern ebenso wie für eine 
Vielzahl von Verbänden. Firmen und 
Bürgern. die im Rahmen des Deut­
schen Verkehrssicherheitsrates aktiv 
lind. 

Ursachen für Unfälle 
mit Personenschäden 

Nicht angepaßlc Gesch\\indigkeit ca. 28 % 

Alkoholeinnull ca. 9 % 

Abstandrchler ca. 14 % 

Fehler beim Abbil'gcn ca. 19 % 

Vorrahrl(ehler ca. 19 % 

20 Jahre Rettung 
aus der Luft 

Scit nunmehr zwei Jahrzehnten gibt 
es in Deutschland schnelle otfallhilfe 
per RettungshublChrauber. Im Jahre 
1970 hatte der ADAC nach einer z"ei­
jährigen Versuchsphase mit einem ge­
chanenen Helikopter eine eigene Ma­
schine gekauft und sie am I. Novem­
ber am Krankenhaus München-Harla­
ching in Dienst gesteill. 

In der Zwischenzeit besteht das 
Luftrettungsnetz auf dem Gebiet der 
westlichen Bundesländer aus 36 Hub­
schraubern, mit denen in den 20 Jah­
ren bei rund 430000 Einsätzen 
360000 Patienten versorgt wurden. 
An die 50000 Menschen verdanken 
den niegenden Rettern ihr Leben. 

Gegenwänig sind 17 Stationen des 
Katastrophenschutzes, acht der 

ADAC-Luftrettung. sechs der Bun­
deswehr und runf der Deutschen Ret­
tungsnugwacht eingerichtet. Die mei­
sten Rettungshubschrauber. die der­
zeit eingesetzt werden, sind Maschi­
nen des Typs Bo 105 . Der Helikopter 
ist innerhalb von zwei Minuten nach 
der Alarmierung stanklar, 250 Stun­
denkilometer schnell und erreicht bei 
einer durehschnittlichen Einsatzent­
fernung von etwa 35 Kilometern in­
nerhalb von acht bis zehn Minuten den 
Notfallon. 

Ausnahmslos sind Rettungshub­
schrauber an einem leistungsfahigen 
Krankenhaus stationien und haben im 
Einsatz außer dem Piloten einen Not­
aal und einen Reuungssanitäter an 
Bord. 

An medizinischem Gerät wird unter 
anderem Sauerstoffanlage. EKG-Ge­
rät , Vakkuummatratze und Defibrilla­
tor mitgeftihn. Auf nebeneinanderlie­
genden Tragen können zwei Patienten 
transponien "erden. 

Seit 20. Ju li 1990 ist in München­
Harlaching probeweise ein zweiter 
Rettungshubschrauber stationien. Der 
starke Anstieg der Luftrettungseinsät­
ze ftir "Christoph I" auf mehr als 2000 
im Jahr zu'or hatte diese Maßnahme 
notwenig gemacht. 

[n den ftinf neuen Bundesländern 
soll in Zusammenarbeit mit Rettungs· 
nugwacht. ADAC und der Bundes­
wehr ein entsprechendes Luftreuungs· 
netz mit Hubschraubern des russi­
schen Typs Mi2 aufgebaut werden. 
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Neues Ausbild~ngsprogramm 
,,Lebensrettende Sofortmaßnahmen" 

für Führerscheinbewerber 

Die Tatenlosigkeit vieler Menschen 
bei einem Notfall durch qualifiziertes 
Helfen zu ersetzen, ist das erklärte Ziel 
der vier in Erster Hilfe ausbildenden 
Hilfsorganisationen Arbeiter -Samari­
ter-Bund, Deutsches Rotes Kreuz, 
lohanniter-Unfall-Hilfe und Malteser­
Hilfsdienst. Als einen wichtigen 
Schritt zur Erreichung dieses Ziels 
stellte die Bundesarbeitsgemeinschaft 
Erste Hilfe (BAGEH) kürzlich in 
Bonn den neuen Lehrgang ,,Lebensret­
tende Sofortmaßnahmen" fur Führer­
scheinbewerber vor, der ab I. l anuar 
1991 die bislang vorgeschriebenen 
"SofortmaBnahmen am Unfallort" ab­
löst. 

Das neue, von drei auf vier Doppel­
stunden erweiterte, Ausbildungspro-

gramm trägt der Tatsache Rechnung, 
daß intemistische Notfalle (wie z. B. 
Herzinfarkt, Asthma) den gröBten Teil 
des gesamten Notfallaufkommens 
ausmachen. So wird auch auf Empfeh­
lung des Deutschen Beirates fUr Erste 
Hilfe und Wiederbelebung bei der 
Bundesärztekammer das Erlernen der 
"Herz-Lungen-Wiederbelebung" als 
ein neuer Bestandteil in den Lehrgang 
aufgenommen. Dadurch können in 
Zukunft die Führerscheinbewerber bei 
allen Notfallen die lebensrettenden 
MaBnahmen durchfuhren. 

Die Lehrgangstei lnehmer lernen 
aber nicht nur, bei Unfallen im Stra­
ßenverkehr richtig zu helfen: die er­
lernten Maßnahmen lassen sich auch 
bei allen anderen Notfallen in allen 

Lebensbereichen (bei der Arbeit, in 
der Freizeit oder zu Hause) anwenden. 

Ferner fordert die BAGEH in einem 
Positions papier , das Grundwissen der 
Ersten Hilfe bereits in der Schule zu 
vermitteln. "Als Zielgruppe fUr einen 
kontinuierlich aulbauenden Erste-Hil­
fe-Unterricht", so der Vorsitzende der 
BAGEH und stv. Bundesarzt des Mal­
teser-Hilfsdienstes, Priv.-Doz. Dr. 
med. lürgen Schüttier, "bieten sich 
gerade Kinder an, die sich mit viel 
Freude und Hingabe mit Erster Hilfe 
beschäftigen. Das haben Pilotprojekte 
der vier ausbildenden Hilfsorganisa­
tionen mit Grund- und Vorschulkin­
dern bewiesen. Im Kindesalter gelingt 
es, Hemmschwellen vor der Hil felei­
stung gar nicht erst entstehen zu las-

STELLENAUSSCHREIBUNG 

sen, so daß eine günstige Ausgangssi­
tuation rur das Erwachsenenalter ge­
schaffen wird", fugt der Notfallmedi­
ziner hinzu. 

Die BAGEH fordert die stufenweise 
HinfUhrung von Kindern an die Erste 
Hilfe. Erste Grundkenntnisse sollen 
spätestens in der Grundschule erwor­
ben werden. Später sollen diese Fer­
tigkeiten in verschiedenen Fächern 
wiederholt und durch die Hilfsmaß­
nahmen, die in der jeweiligen Alters­
stufe erlernbar und anwendbar sind, 
ergänzt werden. Das differenzierte 
Modell der Bundesarbeitsgemein­
schaft schließt mit einem obligatori­
schen Erste-Hilfe-Lehrgang in den 
Abschlußklassen der Mittelstufe ab. 

Beim Bundesverband für den SelbstsChutz, bundesunmittelbare Körperschaft des öffentlichen Rechts (Geschäftsbereich des Bundesmini­
sters des Innern), sind nachfolgend aufgeführte Stellen zu besetzen 

1. Leiter-/in der BVS-Dienststelle Aachen 
Verg.-Gr. IVa BAT, ab 01. 07. 1991 

2. Leiter-/in der BVS-Dienststelle Köln 
Verg.-Gr. IVa BAT, ab 01. 07. 1991 

3. Lehrer-/in der BVS-Schule Körtlinghausen 
Verg.-Gr. IV b BAT, ab sofort 

4. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dienststelle Kaiserslautern 
Verg.-Gr. V b BAT, ab sofort 

5. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dienststelle Mannheim 
Verg.-Gr. V b BAT, ab 01 . 09. 1991 

6. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dienststelle Nienburg 
Verg.-Gr. V b BAT, ab sofort 

7. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dienststelle Rosenheim 
Verg.-Gr. V b BAT, ab sofort 

Die Bewerber sollen über umfangreiche Kenntnisse auf dem Sektor des Zivilschutzes - insbesondere des Selbstschutzes - verfügen. 
Bis zum Abschluß der Fachausbildung erfolgt die Eingruppierung eine Vergütungsgruppe niedriger. 
Wir bieten außer einer angemessenen Vergütung die im öffentlichen Dienst üblichen Sozialleistungen. 
Bei gleicher Eignung erhalten schwerbehinderte Bewerber den Vorzug. 
Bewerbungen mit VOllständigen Unterlagen (Personalbogen mit Lichtbild, Lebenslauf, Ausbildungs- und Befähigungsnachweisen) sind bis 
zum 15. Februar 1991 zu richten an: 

Bundesverband tür den Selbstschutz 
- BundeshauptsteIle -
Deutschherrenstr. 93 

5300 Bonn 2 
Personal bogen wird auf schriftliche Anforderung übersandt. 
Bei ha Beschäftigten des BVS genügt formlose Bewerbung auf dem Dienstweg. 
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"Flugzeugkollision" über OIdenburg 

In der z"eilen Novemberbälfte 
probte der KalaslrophenlChUlz der 
Swdl Oldenburg die Bekämprung ei­
ner GroßIChadenslage. Übungl'annah­
me "ar der Zusammensloß zweier 
LuFIFahrzeuge. von denen eines beim 
'ollandelersuch aur dem ö"lichen 

AUlooohnnng mil mehreren PeMnen­
kraftwagen. einem Reisebus und ei­
nem Gerahrgullranspon kollidien 
war. Alle Kräfte der ;Iädlischen Be­
rurl'reuer><ehr waren im öSllichen 
SladlgeblCl gebunden. 

Da.1' Ziel dieser ohne jede Voran­
kündigung durchgefuhnen Übung be­
\Iand unler anderem darin. Erkenm­
nil'\< über die ErreichbarKeil der Hel­
rer lU erbahen und die Wirksamkeil 
de\ KalavlrophenlChull-Polenliab 
auch im "mblick aur die Zu",mmen­
art>en lCt\Chiedener Organillllionen 
und Fachd,cn>le zu übeljlrüFcn. Da 
zum Slab deI' önlichen Kalaslrophen­
schulm auch der Slab der SladlW­
wallUng gehön. halle dieser die ge­
\Chlldene Ausgangslage am .. grünen 
TiICh" 7U bekämpren. 

Wracklelle des 7weilen Flugzeugs. 
\0 war "eiter angenommen, Slürzten 
aur da.1' Ge/ande einer Fabrik in der 
Nähe einel' dichlbesiedehen Gebieles. 
Hier "ar es zu emer zweilen groBen 
Schaden'>lelle mil einer Vielzähl Ion 
Verleillen und Ver;chÜlleien gekom­
men. E",hl<erend kam hinzu. daß 
giftige. umwellgefahrdende Siorre 
rreige\C1lI waren. 

Zur Bekämprung dieICr Schadens­
Slelfe "aren Clwa 200 Helrer des Kala­
I'lrophenIChUlzes der Sladl. der mil­
wirkenden HilrlOrganisalionen Tech­
niICh" HIiF",erk. DeUlIChes ROIe; 
Kreuz und Johanniler-Unrall-Hilre 
alarml.n worden. Darüber hinauv wa­
ren mehr all' 100 Kala;lrophenlChulz-

helrer der LandkreiIC Oldenburg und 
Cloppenburg all' VerleIZlenda,,"eller 
oder Schiedsrichler beleiligl. 

Die erslen RellungskrMle waren el­
wa 30 Minulen nach Auslösung des 
Alarms am Schadenson. Das HaupI­
gebäude der Fabrik ,,;Iand in Aam­
men". Den PeMnen. die in obere 
Slockwerke genüchlel waren. war der 
Auchlweg abge;chnillen. Die Lösch­
wasserveMrgung war er;chwen. weil 
in unmillelbarer Nähe kein Hydranl 
zur Verfügung vland. Die Anrahnswe­
ge für die Rellung,kr'ärle waren zum 
Teil durch Schull und Gernll blocl..ien. 
Aus einem umgel'lÜrzlen TanklasIlug 
lier Mineralöl aUI. 

Unler Führung der Technischen 
Einsailleilung gelang es den Helrem 
in unermüdlichem Ein"," bei Niesel­
regen und einselzender Dunkelheil. 
die auBerordenllich unübersichlliche 
Lage umer Komrolle zu bringen. Die 
"VerleIlIen" wurden u",er erhebli­
chen Schwiengkeilen leilweise aus 
oberen Slockwerken geborgen. aur ei­
nem Verbandplall (unser Bild) ärzl­
Iich le",orgl und zu den nahegelege­
nen KrankenhäuICm lranlponien. 

Obw ohl Clmge organi",'orische 
Mängel nichl verborgen blieben. 
konnle das Ami für Zivilschull der 
Sladl Oldenburg re""ellen. däß die 
Zusammenart>eil der Organi;alionen 
und Fachdienvle runklioniene. Als zu­
sälZliche Beobachler der Übung näh­
men VenrelCr der Bezirksregierung 
Weser-Ems. der "",hiedenen Poli­
zeidienslslCllen. der Bundevwehr. der 
niedersächsischen Kala;lrophen­
schulZ\Chule und der Arbeilsgemein­
schaF! der Helrer der Regieeinheilen 
(ARKAT) an der Übung leil. 

(Folo: Schmidi/ 
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Ter",ine 
Das Haus der Technik e. V" AußeninSlilul der Rheinisch-WeslfaJisch 

Technischen Hochschule Aachen. führt am 4. März 1991 eine Fachla­
gung zum Thema: "BetrieblIcher Brandschutz In Industrie­
bauten" durch. Die LeilUng hal Regierungsbranddireklor Wemer Heise. 

Belrieblicher BrandschUlz iSI sowohl bei der Planung neuer" IC auch bei 
besIehenden Einrichlungen zu beachlen Die BedeulUng der hier gerorder­
len Maßnahmen wird häufig verkannl. Als Folge lrelen bei der Beart>eilung 
bauaufsichllicher Verfahren und bei der Durchfuhrung der Brandschau 
immer wieder Fragen und UnsicherhCllen insbesondere bei der Behand­
lung der brandschulZlechnischen Forderungen aur. Ein Rererenlenleam. 
das läglich den Problemen des belrieblichen Brandschulzes gegenüber­
Ilehl. wird in Kurzrereralen mil Dia; auv der Praxis und in der Di,ku<Sion 
alle wichtigen Themen behandeln. 

"Brandschutz Im Hotel", Sach- und Peoonenschulz in HOleIs. 
Beherbergungsslällen SOWIC DII'kolheken und ähnlichen EinrichlUngen. iSI 
der Tilel einer Fachleranslahung. die ebenralls vom Haus der Technik in 
Elsen vom 5. bis 6. März 1991 unler LeilUng I'on Brandschulzinge­
nieur Bemhard Knepper durchgefühn wird. 

Die Veranslahung soll den für die Sicherheil und den BrandschulZ 
leranlwonlichen PeMnen die Mögli<hkcilen des vorbeugenden und 
abwehrenden Brandschulzes aurzeigen . Ferner "erden Themen der Ver­
besscrung des PeMnenschulZev und der Veramwonung des Sicherheilsbe­
auFiraglen behandell. 

Auskunrt Haus der Technik e. V. 
POllrach 101543.4300 EllCn I 
Teleron: 0201118031 

Die Technische Akademie Esslmgen fühn vom 7. bis 8. März 
1991 in Oslfildem ein Scmmar zum Thema "Baulicher Brand­
schutz - Übergang vom nationalen zu etnpä/schen 
System" in Zusammenart>eil mll dem Inslilul für Baulechnik (Irn,) und 
der Vereinigung zur Förderung des DeulIChen BrandschUlzes e. V. 
(VFDB) durch. Die LeilUng hal Direklor Dipl.-Ing. W. Becker. Universi­
läl KaiserslaUlern. 

Die im Dezember )988 vom EG-MinillCrral verabschiedelC Bauproduk­
lenrichllinie iSI bis zu Juni 1991 in das nalionale Rechl der EG-Milglieds­
Maalen umzusclzen. Die EFTA-Länder werden diese Regel ebenralls 
anwenden. In dem Lehrgang wird über den Sachsland berichlel. Die 
Tendenzen für das nalionale Rechl und die brandschulZlechnischen Bewer­
IUng;grundlagen werden aurgezeigl. Die Chancen und auch die Risiken 
sollen diskulien werden. 

Auskunft Technische Akademie Esshngen 
Poslfach 1269.7302 Oslfildem 
Telefon 0711/3400823-25 

Ein vielseiliges Programm. bei dem Fachinrornl3lionen ebenso gebOlen 
sind wie KameradschaFispnege. er><anel die Teilnehmer vom 31. Mal 
bis 2. Juni 1991 bei der "Neunten Internationalen Feuer­
wehrstemfahrt" in BruneclJSüdlirol. Eine Fachlagung mil inlemalio­
Ilal anerkannlen Rererenlen i;1 dem Thema: .,Feuer><ehr und Sirahlen­
",hulz" gewidmeI. Das Trerren bielel auch Clne ideale Gelegenheil. 
Takliken. MClhoden und Einsalzerfährungen UnIereinander auszulau­
IChen. Ver;chiedene Wellbewerbe liehen aur dem Programm. eine 
Schauübung der Rellungshundellarrel Bruneck und eine groBe Feue", ehr­
parade. 

Auskunrt Organisalionskomilec 
IX. Inlemalionale Feuer><ehrslernrahn 
Freiwillige Feuernehr Bruneck. Poslrach 195 
1-39031 BrunecklSüdlirol (lialien) 



Ministerialdirigent Wolfgang Beyer, Bundesministerium des Innern 

Der Anteil des Zivilschutzes am 
Schutz der Bevölkerung der 

Bundesrepublik Deutschland 

In der Bundesrepublik Deutschland stei­
len der Zivilschutz und der Katastrophen­
schutz die beiden wesentlichen Kompo­
nenten des BevölkerungSSChutzes dar. 
Anders als in den meisten Staaten der 
Welt, die den Zivilschutz als Antwort auf 
alle möglichen akuten Gefahren verste­
hen, wird in der Bundesrepublik zwischen 
dem Katastrophenschutz, als der Be­
kämpfung von Großrisiken im Frieden, 
und dem Zivilschutz, als der Abwehr der 
besonderen Risiken eines bewaffneten 
Konflikts, differenziert. Dies ist eine Folge 
der durch das Grundgesetz getroffenen 
Zuständigkeitsregelungen, wonach dem 
Bund die ausschließliche Kompetenz für 
die Verteidigung einschließlich des 
Schutzes der Zivilbevölkerung zugewie-

Aufgrund dieser Vorschriften wurden im 
wesentlichen folgende Maßnahmen des Zi­
vilschutzes bundesweit getroffen: 

- Aufbau eines Warndienstes mit örtlichen 
Einrichtungen, insbesondere der Installie­
rung von ca. 65000 Sirenen sowie Anla­
gen zur Erfassung, Übermittlung und Aus­
wertung von Daten über Gefahren, insbe­
sondere im Nuklearbereich. 

- Aufbau eines erweiterten Katastrophen­
schutzes mit insgesamt 7231 Einheiten/ 
Einrichtungen des Brandschutzdienstes, 
Bergungsdienstes, Instandsetzungsdien­
stes, Sanitätsdienstes, ABC-Dienstes, Be­
treuungsdienstes, Veterinärdienstes, 
Fernmeldedienstes, Versorgungsdienstes 
sowie der Führung. Hierzu zählen aber 
auch die Vorhaltung von 33 Zentralwerk­
stätten, des Geräts und Personals für 18 
Rettungshubschrauberstationen sowie 
die Finanzierung von 7 Landeskatastro­
phenschutzSChulen und der Bundesschu­
le für Katastrophenschutz. Zu diesem Be­
reich gehört nicht zuletz1 die Bundesan-

sen ist (Artikel 73 und 70 GG). Von den 
möglichen Schadensursachen her gese­
hen, ist es danach Aufgabe der Länder, 
vorbeugende und abwehrende Maßnah­
men gegen Naturkatastrophen, wie z. B. 
Hochwasser oder große Schneefälle, so­
wie gegen von Menschenhand verursach­
te Katastrophen, insbesondere technolo­
gische Risiken, zu treffen. Demgegenüber 
ist es die Aufgabe des in der Verantwor­
tung des Bundes stehenden Zivilschutzes, 
durch nichtmilitärische Maßnahmen die 
Bevölkerung, ihre Wohnungen und Ar­
beitsstätten, lebenswichtige Betriebe, 
Dienststellen und Anlagen sowie das Kul­
turgut vor den Einwirkungen eines be­
waffneten Konfliktes zu schützen und 
deren Folgen zu beseitigen oder zu mil-

Wollgang Beye, 

stalt Technisches Hilfswerk mit ihren ca. 
56000 ehrenamtlichen Helfern. 

- Errichung von Schutzräumen in Wohnhäu­
sern, Mehrzweckanlagen und Nutzbarma-

dem. Auf der nationalen Ebene sind die 
Aufgaben des Zivilschutzes im wesentli­
chen durch das Gesetz über den Zivil­
schutz, das Gesetz über die Erweiterung 
des Katastrophenschutzes, das Gesetz 
über die Regelung der Rechtsverhältnisse 
der Helfer der Bundesanstalt Technisches 
Hilfswerk und das Schutzbaugesetz so­
wie die darauf beruhenden Verordnungen 
und Verwaltungsvorschriften festgelegt. 
International treffen die Zusatzprotokolle 
I und 11 zu den Genfer Rot-Kreuz-Abkom­
men von 1949 sowie die Konvention vom 
14. Mai 1954 zum Schutz von Kulturgut 
bei bewaffneten Konflikten weitere Rege­
lungen. 

chung von Schutzbauwerken des Zweiten 
Weltkriegs. 

- Vorsorge zum Schutz der Gesundheit 
durch die Bevorratung von Sanitätsmate­
rial, die Errichtung von Hilfskrankenhäu­
sern und die Förderung der Ausbildung in 
Erster Hilfe sowie der Ausbildung von 
Schwesternhelferinnen. 

- Sicherung einer Trinkwasser-Notversor­
gung durch die Vorhaltung von Notbrun­
nen und Verbundleitungen. 

- Förderung des Selbstschutzes der Bevöl­
kerung, insbesondere durch Vorhaltung 
des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz. 

Es gehört zu den Selbstverständlichkeiten 
eines jeden Verwaltungshandeins, daß ein­
geleitete Maßnahmen auf ihre Effizienz und 
ihre Zeitgemäßheit hin überprüft werden. 
Angesichts des schnellen und positiven Wan­
dels in Mitteleuropa sind schon seit langem 
für die Aufgabenfelder des Zivilschutzes ent-
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sprechende Überprüfungen angestellt wor- Personal- konsumtive investive 
den. Einen weiteren Anstoß hierzu hat die kosten Ausgaben Ausgaben 
ständige Konferenz der Innenminister und DM DM DM 
-senatoren der Länder in der Sitzung am 29. 
Juni 1990 gegeben. Konkreter Auslöser war 
die Frage, ob die Zivilschutzgesetze auf das 
Gebiet der ehemaligen DDR erstreckt werden Bayern 
sollten. Nach Auffassung der Innenminister- Warndienst 2964000 3767000 702000 
konferenz kam eine Übertragung der Bun- Erweiterung des KatS 6938000 8968000 7382000 
desgesetze über den Zivilschutz, zur Rege- Wassersicherstellung 153000 
lung der Rechtsverhältnisse der Bundesan- Schutzbau 8000 31 898000 
stalt Technisches Hilfswerk sowie über die Schutz von Kulturgut 230000 40000 
Erweiterung des Katastrophenschutzes auf Gesundheit 334000 1 653000 4933000 
das Gebiet der fünf neuen Länder nicht in Techn. Hilfswerk 6888000 7218000 5182000 
Betracht, da diese Gesetze dem Schutz der Selbstschutz 9856501 1498049 472 455 
Bevölkerung gegen die Wirkung von Kriegs- Insgesamt: 101 085 005 DM / Gesamt: 27210501 23152049 50722455 
waffen dienten und im Rahmen neuer Sicher-
heitsstrukturen ohnehin grundlegend überar-
beitet werden müßten. Gleichzeitig bat die 

Baden-Württemberg Innenministerkonferenz den Bundesminister 
des Innem und den Innenminister der DDR, Wamdienst 1 629000 1 340000 

bis dahin keine Fakten zu schaffen, die eine Erweiterung des KatS 5290 000 6295000 2225000 

Neustrukturierung des Zivilschutzes er- Wassersicherstellung 1928000 
schwerten. Letztendlich wies die Innnenmi- Schutzbau 30084000 

nisterkonferenz daraufhin, daß Feuerwehr, Schutz von Kulturgut 430000 121 000 

Katastrophenschutz und Rettungsdienst in Gesundheit 215000 604000 2354000 

der Bundesrepublik ausschließlich Sache der Techn. Hilfswerk 4950000 6148000 7988000 

Länder, Kreise und Gemeinden seien und Selbstschutz 8009829 1073811 377 964 

dem Bund lediglich die Zuständigkeit für den Insgesamt: 81 062 604 DM / Gesamt: 20523829 15581811 44956964 
Zivilschutz im Verteidigungsfall zukomme. 
Diese Struktur hat sich nach Ansicht der 
Länder bewährt. Berlin 

Wamdienst 
Das erste Anliegen der Innenministerkon- Erweiterung des KatS 791 000 893000 340000 

ferenz - die Nichtüberleitung der Zivilschutz- Wassersicherstellung 200000 
gesetze auf das Beitrittsgebiet - hat der Schutzbau 1655000 
geSChiChtlichen Entwicklung nicht standge- Schutz von Kulturgut 88000 21000 
halten. Wie der größte Teil des Bundesrechts Gesundheit 40000 730000 
gelten bekanntlich die Zivilschutzgesetze in Techn. Hilfswerk 1 400000 648000 1763000 
den fünf Ländern ebenso wie die Regelungen Selbstschutz 265000 129000 
der Wehrverfassung. Inzwischen haben auch 

Insgesamt: 8 963 000 DM / Gesamt: 2544000 1 731 000 4688000 Verbände der Bundeswehr im Beitrittsgebiet 
Standorte bezogen. Wo es aber Soldaten 
gibt, gibt es auch das grundsätzliche Bedürf-
nis nach einem Zivilschutz. Zu den Merkwür- Bremen 
digkeiten der geschichtlichen Entwicklung Warndienst 300 163000 
gehört es aber auch, daß diese Zivilschutzge- Erwe~erung des KatS 1 702000 1 402000 336000 
setze mangels rechtlicher Regelungen auf Wassersicherstellung 
dem Gebiet des Brand- und Katastrophen- Schutzbau 2195000 
schutzes In den fünf neuen Ländern bis auf Schutz von Kulturgut 89000 16000 23000 
weiteres die einzigen Orientierungs- und Gesundheit 92000 138000 242000 
Berufungsmaßstäbe für den Aufbau eines Techn. Hilfswerk 1193000 838000 522000 
Katastrophenschutzes im Gebiet der ehema- Selbstschutz 668307 88663 31 497 
ligen DDR darstellen. Insgesamt: 9 739 767 DM / Gesamt: 3744607 2645663 3349497 

Das zweite Anliegen der Innenminister-
konferenz ist die Neustrukturierung des Zivil-

Hessen schutzes. Es kann der Versachlichung der 
eingeleiteten Diskussion dienen, wenn die Warndienst 1 555000 1164 000 2000 

auf die elf Länder der bisherigen Bundesre- Erweiterung des KatS 5659000 4024000 3966000 

publik entfallenden Anteile des Zivilschutzes Wassersicherstellung 2022000 

in ihren finanziellen Dimensionen transpa- Schutzbau 19000 1 622000 

rent werden. Dabei wird bei der Aufgliede- Schutz von Kulturgut 225000 60000 

rung der Ansätze von der Systematik der Gesundheit 49000 338000 816000 

Haushaltsvorschriften des Bundes ausge- Techn. Hilfswerk 3394000 2973000 3400000 

gangen. Im einzelnen ergibt sich folgende Selbstschutz 4637812 660978 220479 

Übersicht: Insgesamt: 36 807 269 DM / Gesamt: 15519812 9238978 12048479 
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Hamburg 
Wamdienst 
Erweiterung des KatS 
Wassersicherstellung 
Schutz von Kulturgut 
Gesundheit 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 11 560 935 DM I Gesamt: 

Niedersachsen 
Warndienst 
Erweiterung des KatS 
Wassersicherstellung 
Schutzbau 
Schutz von Kulturgut 
Gesundheit . 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 63 211 670 DM I Gesamt: 

Nordrhein-Westfalen 
Wamdienst 
Erweiterung des KatS 
Wassersicherstellung 
Schutzbau 
Schutz von Kulturgut 
Gesundheit 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 132 020 741 DM I Gesamt: 

Rheinland-Pfalz 
Wamdienst 
Erweiterung des KatS 
Wassersicherstellung 
Schutzbau 
Schutz von Kulturgut 
Gesundheit 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 31 969685 DM I Gesamt: 

Schleswlg-Hoistein 
Wamdienst 
Erweiterung des KatS 
Wassersicherstellung 
Schutzbau 
Schutz von Kulturgut 
Gesundheit 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 27 008 870 DM I Gesamt: 

Saarland 
Wamdienst 
Erweiterung des KatS 
Schutzbau 
Gesundheit 
Techn. Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 14 339 235 DM I Gesamt: 

3000 
2291 000 

100000 
175000 

1191 000 
1 355807 

5115807 

3390000 
5820000 

204000 
195000 

4801 000 
6060 781 

20470781 

3412000 
12999000 

299000 
49000 

9693000 
11 655829 

38107829 

1 735000 
4098000 

124000 
64000 

2552000 
3024210 

11597210 

1 596000 
3920000 

89000 
51000 

2261 000 
2596521 

10513521 

300 
1 474000 

19000 
1 749000 
1 332619 

4574919 

151 000 
3255000 

24000 
332000 
882000 
158134 

4470134 

1 723000 
5437000 

80000 
76000 

745000 
4806000 
1508919 

14375919 

2719000 
20625000 

192000 
156000 

1 861 000 
11757000 
5754481 

43064481 

940000 
3619000 

25000 
24000 

587000 
2568000 

760640 

8523640 

1 475000 
3171 000 

24000 
262000 

1995000 
431 361 

7358361 

324000 
945000 

170000 
1 242000 

181322 

2862322 

722000 
125000 

461000 
604000 
62944 

1 974994 

1198000 
6534000 
1 076000 

10744000 
40000 

2844000 
5614000 

314970 

28364970 

51 000 
20839000 
1 060000 

15862000 

5015000 
7297000 

724431 

50848431 

350 
2024000 
1018000 
3278000 

885000 
4486000 

157485 

11848835 

14000 
1 623000 

440000 
2864 000 

4000 
461 000 

3605000 
125988 

9136988 

223000 
5055000 

405000 
1156000 

62994 

6901 994 

Dieses Zahlenwerk beruht auf den Ansät­
zen des abgeschlossenen Haushaltsjahres 
1989. In den wesentlichen Tendenzen ent­
spricht es für den Bereich der bisherigen elf 
Länder aber auch den finanziellen Vorgaben 
für das Jahr 1990 und die mittelfristige 
Finanzplanung bis zum Jahr 1994. 

Es ist eine Selbstverständlichkeit, daß bei 
diesen auf dem Haushalt 1989 beruhenden 
Zahlen die fünf neuen Länder noch nicht in 
Erscheinung treten. Wie jedoch inzwischen 
bekannt geworden ist, gibt es im Beitrittsge­
biet weder einen dem Bundesstandard ent­
sprechenden Warndienst noch eine entspre­
chende Erweiterung des Katastrophenschut­
zes noch eine Trinkwasser-Notversorgung 
noch Maßnahmen zur GesundheitSvorsorge 
und auch kein Technisches Hilfswerk. Nicht 
nur im Interesse einer formalen Gleichartig­
keit der Lebensverhältnisse, sondern aus der 
Not heraus einen Schutz für ihre Bürger zu 
gewährleisten, fordern die Länder Mecklen­
burg-Vorpommern, Brandenburg, Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen einen vor­
beugenden und operativ funktionierenden 
Katastrophenschutz. Nicht zuletzt im HinlJlick 
auf die Bitte der Innenministerkonferenz vom 
29. Juni 1990, auf dem Gebiet der ehemali­
gen DDR keine Fakten zu schaffen, die eine 
Neustrukturierung des Zivilschutzes er­
schweren könnten, sehen die Haushaltspla­
nungen - Stand 20. 11. 1990 - für das 
Beitrittsgebiet im Jahre 1991 folgende Aus­
gaben vor: 

Wamdienst 
Erweiterung des Katastro- 3 500 000 DM 
phenschutzes (für die Auf-
stellung von 80 Brandschutz-
und 80 Sanitätsdienst-Ein-
heiten) 
Wassersicherstellung 
Schutzbau 
Schutz von Kulturgut 100 000 DM 
Gesundheit 2 300 000 DM 
(für Erste-Hilfe-Ausbildung) 
Technisches Hilfswerk 
Selbstschutz 

Insgesamt: 5 900 000 DM 

Diese Zahlen können sich für den Bereich 
der Erweiterung des Katastrophenschutzes 
verbessem, wenn es gelingt, für das Gebiet 
der bisherigen Bundesrepublik in der Be­
schaffung befindliche und im Jahre 1991 zur 
Auslieferung anstehende Löschfahrzeuge 
des Typs LF 16 TS und Krankentransportwa­
gen in die fünf neuen. Länder umzuleiten. 
Gleichwohl stellen die genannten Haushalts­
planungen Größen dar, die für sich sprechen 
und keiner weiteren Spezifizierung bedürfen. 
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Deutsch-sowjetisches Hilfeleistungsabkommen unterzeichnet 

Grenzenlose 
Katastrophenhilfe 

Erstes bilaterales Abkommen 
mit einem Nicht-Anrainerstaat 

Am 16. Oktober 1990 unterzeichneten in 
Bonn der Parlamentarische Staatssekretär 
im Bundesministerium des Innern, Garl-Die­
ter Spranger, und der Stellvertretende Vertei­
digungsminister und Leiter der zivilen Vertei ­
digung der UdSSR, General Govorov, das 
deutsch-sowjetische Abkommen über die 
gegenseitige Hilfeleistung bei Katastrophen 
und schweren Unglücksfällen. 

Nach Frankreich, Belgien, Luxemburg, 
Dänemark, der Schweiz, den Niederlanden 
und Österreich ist es bereits die achte bilate­
rale Vereinbarung dieser Art, jedoch die 
erste, die mit einem Nicht-Anrainerstaat ge­
troffen wurde. 

Nach diesem Abkommen wird Hilfelei­
stung durch Mannschaften, gegebenenfalls 
auch durch einzelne Fachkräfte, erbracht. 
Diese verlügen über eine spezielle Ausbil­
dung zur Brandbekämpfung, zu technischer 
Hilfeleistung, zur Bekämpfung von radioakti ­
ver oder chemischer Verseuchung, zur medi­
zinischen und sanitär-hygienischen Hilfelei­
stung, zu Rettungs- und Bergungsarbeiten 
oder zu anderen Sofortmaßnahmen. 

Um die für einen Einsatz erforderliche 

Wirksamkeit und Schnelligkeit zu gewährlei­
sten, verpflichten sich beide Seiten, die For­
malitäten bei der Ein- und Ausreise auf das 
Mindestmaß zu beschränken und die Einfuhr 
der notwendigen Ausrüstungsgegenstände 
und Hilfsgüter zu erleichtern. 

Jede Seite verzichtet auf Entschädigungs­
ansprüche, wenn von einer Fachkraft oder 
Hilfsmannschaft bei der Erfüllung ihres Auf­
trages ein Schaden verursacht wird. 

Das Abkommen sieht auch den Abschluß 
gesonderter Vereinbarungen vor, die alle 
Möglichkeiten der grenzüberschreitenden 
Zusammenarbeit ausschöpfen sollen. Insbe­
sondere sind dies: 
• Durchführung von Hilfeleistungen nach 

Maßgabe dieses Abkommens 
• Vorhersage, Vorbeugung und Bekämp­

fung von Katastrophen und schweren 
Unglücksfällen durch den Austausch 
praktischer Erfahrungen und zweckdien­
licher Informationen 

• Konferenzen und Studienaufenthalte für 
Fachkräfte 

• Forschungsprogramme und Fachkurse 
einschließlich Austausch von Lehrkräften 

Staatssekretär Spranger (rechts) und General Govorov bei der Unterzeichnung des deutsch~sowletischen 

HiUeleistungsabkommens. (Foto: Fiegel) 
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und Lehrgangsteilnehmern der einschlä­
gigen Ausbildungseinrichtungen 

• Durchführung von Übungen 
• Austausch von Informationen über Gefah­

ren und Schäden, die sich auf dem Gebiet 
der anderen Seite ausbreiten können. Der 
gegenseitige Informationsaustausch soll 
auch die vorsorgliche Übermittlung von 
Meßdaten umfassen 

• Suche und Identifizierung betroffener 
Personen und betroffener Habe nach 
Maßgabe des geltenden Rechts beider 
Seiten 

• Untersuchung der Ursachen von Un­
glücksfällen, die durch menschliches 
Versagen ausgelöst wurden . 

Unsere heutige Zeit ist gekennzeichnet 
durch eine Industrialisierung und Technisie­
rung, die mit geradezu atemberaubender 
Geschwindigkeit voranschreitet. Damit steigt 
zwangSläUfig das Risikopotential infolge 
technischen oder menschlichen Versagens. 
Wirtschaftliche Zusammenarbeit muß zu ei­
nem Miteinander auf dem Gebiet des Kata­
strophenschutzes führen. 

Wichtig erscheint, daß eine solche Zusam­
menarbeit nicht nur durch schadensmin­
dernde und schadensbeseitigende Maßnah­
men erfolgt, sondern vor allem auch durch 
schadensverhindernde Vorkehrungen. Erst 
dies führt zu einer größtmöglichen Effizienz. 

Statssekretär Spranger wies bei der Un­
terzeichnung auf die Bedeutung des Abkom­
mens für die Ziele der Vereinten Nationen hin, 
die die 90er Jahre zu einer . Dekade zur 
Förderung der internationalen Zusammenar­
beit auf dem Gebiet der vorbeugenden und 
abwehrenden Katastrophenhilfe bei Naturka­
tastrophen" erklärt haben. 

Wie hart Schadensfälle, die aus der Unbe­
rechenbarkeit der Naturgewalten resultieren, 
ein industrialisiertes Land treffen können, hat 
die Erdbebenkatastrophe vom 7. Dezember 
1988 in Armenien gezeigt. Durch die um­
fangreichen und effektiven Hilfsmaßnahmen 
der Bundesrepublik Deutschland habe man 
.ein tragfähiges Fundament für eine gute 
Zusammenarbeit gelegt", meinte Spranger. 
Es sei daher nur konsequent, daß auch für die 
Zukunft eine vertragliche Grundlage für der­
artige Hilfeleistungen geschaffen würde. 

Die sowjetische Delegation hatte während 
ihres sechstägigen Aufenthalts ein umfang­
reiches Rahmenprogramm zu bewältigen, 
das unter anderem folgende Punkte enthielt: 
Besichtigung der Werkfeuerwehr und Erläu­
terung des dortigen Konzepts zur Gefahren­
abwehr im Bayer-Werk in Leverkusen, Be­
such der Bundesgeschäftsstelle der Johanni­
ter-Unfall-Hi lfe in Bonn, Gespräch über die 
Zusammenarbeit im Zivi l- und Katastrophen­
schutz mit dem innenpolitischen Sprecher 
der CDU/CSU-Bundestagsfraktion und Präsi­
denten der Helfervereinigung des Techni­
schen Hilfswerks in Mainz sowie die Besich­
tigung des THW-Ortsverbandes Stolberg. 

-hz -



Ministerialrat Dr. Ewald Andrews, Bundesrninisteriurn des Innern 

Ohne Bedrohung kein 
Zivilschutz? 

Die aktuelle politische Entwicklung und ihre Konsequenzen 
für die Sicherheit in Europa - Mögliche Folgerungen für den 

Zivilschutz 

Der Zweck dieser Frage ist, die überra­
schend verhaltene Diskussion im Zivilschutz 
über sein künftiges Schicksal etwas zu bele­
ben. Die Veränderung der Bedrohungslage 
durch den KSZE-Prozeß' j und seine Auswir­
kungen auf die politische Entwicklung im 
Ostblock hat nämlich nicht nur weitreichende 
Folgen für die militärische Verteidigungskon­
zeption der NATO, sondern auch für die zivile 
Verteidigung, einschließlich den Zivil­
schutz. 

Der KSZE-Prozeß, der seinen Ausgang in 
der Konferenz von Helsinki im Jahre 1973 
nahm, hat die verhärteten Fronten des kalten 
Krieges zwischen den Staaten der Nordatlan­
tischen Verteidigungsorganisation und den 
Warschauer-Pakt-Staaten aufgeweicht und 
faktisch überwunden. Die wesentlichen Ziele 
der KSZE, insbesondere die Beendigung des 
Wettrüstens, beiderseitige kontroll ierte Abrü­
stung und die Gewährleistung fundamentaler 
Menschenrechte, sollen in gemeinsamen An­
strengungen umgesetzt werden. Ausgangs­
punkt für das auf bei den Seiten entstandene 
und gewachsene Vertrauen in die Glaubwür­
digkeit der Abrüstungsbemühungen beider 
Blöcke war die kontrollierte Umsetzung der 
auf dem Gipfeltreff~n in Reykjavik 1986 
beschlossenen doppelten Nullösung. Auch 
die jüngst in Wien geführten Verhandlungen 
über die Reduzierung der konventionellen 
Streitkräfte bei der Paktsysteme in Europa 
waren von dem Willen zum erfolgreichen 
Abschluß wechselseitig zumutbarer - wo 
nötig asymmetrischer - Abrüstungsmaßnah­
men getragen. 

Dieses von gegenseitigem Vertrauen be­
glertete Zurückdrehen der Rüstungsschraube 

1) Konferenz über Sicherheit und Entspannung in Europa 

hat für sich betrachtet schon die Bedrohung, 
der sich die NATO-Staaten ausgesetzt sahen 
und die die Grundlage ihrer Verteidigungsan­
strengungen waren, entscheidend verändert. 
Mußte in der Zeit des kalten Krieges noch 
damit gerechnet werden, daß die Sowjet­
union unter bestimmten Umständen von den 
ihr zur Verfügung stehenden Optionen eines 
allgemeinen bzw. begrenzten heißen Krieges 
oder eine Erpressung militärisch unterlege­
ner Staaten bzw. einer Unterminierung de­
mokratischer Staaten Gebrauch machen 
könnte, so hat sich die Sowjetunion heute 
ganz eindeutig für die Reduzierung militäri­
scher Machtmittel und damit für den Verzicht 
auf die genannten Optionen entschieden. 

Voraussetzungen für einen 
dauerhaften Frieden 

Der KSZE-Prozeß hat darüber hinaus aber 
auch die politischen Verhältnisse in den 
Staaten des Warschauer Paktes und ihre 
Beziehungen zueinander grundlegend und -
wie es scheint - unumkehrbar verändert. 
Das Machtmonopol der Kommunistischen 
Partei ist abgeschafft worden bzw. besteht 
faktisch nicht mehr. In allen Staaten hat ein 
Demokratisierungsprozeß eingesetzt, der auf 
dem Mehrheitsprinzip basiert. Dadurch sind 
gleichzeitig auch Freiräume für individuelle 
Entfaltungsmöglichkeiten geschaffen wor­
den. Die Menschenrechte sind weitgehend 
gewährleistet; ihre Verletzung wird nicht 
mehr tatenlos hingenommen. Damit sind 
auch wichtige Grundlagen für eigeninitiatives 
Handeln geschaffen worden und somit we­
sentliche Voraussetzungen für das Entstehen 

einer freien Marktwirtschaft. Diese politi­
schen Veränderungen haben gleichzeitig 
auch die unversöhnliche ideologische Kon­
frontation zwischen Kommunismus und Ka­
pitalismus abgebaut. Das Denken und Han­
deln in demokratischen Kategorien hat nicht 
nur die blockübergreifende Kommunikation 
entscheidend verbessert, sondern gleichzei­
tig auch das Verständnis füreinander geför­
dert. Die Voraussetzungen für einen dauer­
haften Frieden in Europa sind geschaffen 
worden. Die unnatürliche Teilung Europas, 
insbesondere diejenige Deutschlands, ist 
überwunden worden. Die Verwirklichung der 
Schlußakte von Helsinki hat große Fortschrit­
te hinsichtlich der Anerkennung der Souve­
ränität und territorialen Integrität aller Staa­
ten sowie hinsichtlich des Selbstbestim­
mungsrechts der Völker und der Beachtung 
der Menschenrechte gebracht. Dadurch ist 
eine gute Grundlage geschaffen worden, um 
die Beziehungen zwischen den Staaten und 
den Menschen in Ost- und West-Europa noch 
enger und solider zu gestalten. Diese Lage 
schafft wiederum günstige Bedingungen für 
eine umfassende und kontrollierte Abrüstung 
mit dem Ziel. Sicherheit und Stabilität auf 
einer möglichst niedrigen Rüstungsebene 
herzustellen. Zur Erreichung dieses Zieles 
müssen jedoch noch weiterhin große An­
strengungen unternommen werden, obwohl 
auf der Stockholmer Konferenz über Abrü­
stung in Europa (1986), durch den INF­
Vertrag (1987) und in den laufenden START­
Verhandlungen sowie in der Pariser Konfe­
renz über die Ächtung chemischer Waffen 
bereits erhebliche Fortschritte gemacht wor­
den sind. 

Der KSZE-Prozeß, der zu so umwälzenden 
Veränderungen im Bereich des'Warschauer 
Paktes geführt hat, war auch für die NATO 
Anlaß, ihr pol itisches und militärisches Kon-
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zept zu überdenken und die notwendigen 
Folgerungen daraus zu ziehen. Dies ist ein­
mal auf dem NATO-Gipfeltreffen in Brüs­
sei am 29. und 30. Mai 1989 und alsdann 
in dem Folgetreffen der Regierungs- und 
Staatsoberhäupter am 5. und 6. Juli 1990 in 
London geschehen. 

Leitlinien der künftigen 
Sicherheitspolitik 

Auf dem Brüsseler NATO-Gipfel wurde 
zunächst eine umfassende Bestandsaufnah­
me der Politik der Sicherheit und Entspan­
nung, die auf den Harmel-Bericht von 1967 
beruht, vorgenommen. Als wichtigstes Nah­
ziel im Bereich der Abrüstung sieht der 
Brüsseler NATO-Gipfel die ertolgreiche Been­
digung der Verhandlungen in Wien über den 
Abbau der konventionellen Waffenarsenale 
an. 

Gleichzeitig weist der Brüsseler Gipfel 
jedoch darauf hin, daß viele Unsicherheiten 
noch bestehen bleiben, die ein starkes NA­
TO-Bündnis nach wie vor notwendig ma­
chen . Der sowjetische Reformprozeß wird 
zwar uneingeschränkt begrüßt, sein Ausgang 
ist jedoch ungewiß; er wird zudem noch 
Jahre dauern. Die Gewährleistung der Men­
schenrechte ist in Osteuropa noch nicht 
überall zur Zufriedenheit gesetzlich verankert 
und in die Praxis umgesetzt worden. Die 
Militärstreitmacht der Sowjetunion ist nach 
wie vor die weitaus größte in Europa und 
stellt als solche ein nicht zu vernachlässigen­
des Risiko dar. 

Aufgrund dieser Bestandsaufnahme ha­
ben die Staats- und Regierungschefs in Brüs­
sei Leitlinien für die künftige Sicherheitspoli­
tik des Bündnisses formuliert, die die Stabi­
lität der NATO und ihre Flexibilität gegen­
über politischen Entwicklungen in ein ausge­
wogenes Verhältnis bringen sollen. Dies wird 
durch die nachstehenden Kernaussagen 
überzeugend belegt: 

- Die Sicherheitspolitik des Bündnisses zielt 
auch künftig darauf ab, Frieden in Freiheit 
sowohl mit politischen Mitteln als 
auch durch Aufrechterhaltung einer hin­
reichend starken militärischen Macht, 
die für eine glaubwürdige Verteidigung 
ausreicht, sicherzustellen. 

- Auf der Grundlage der verbesserten politi­
schen Beziehungen sollen kooperative 
Strukturen zwischen den Staaten 
Ost- und Westeuropas errichtet wer­
den, um das gegenwärtige Vertrauen zu 
stärken, die Gefahr von Mißverständnis-
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sen zu vermindern, tragfähige Vereinba­
rungen für ein gemeinsames Krisenmana­
gement vorzubereiten und die politische 
Lage in Europa durchschau barer zu ge­
stalten. 

- Auch im KSZE-Prozeß.bleibt die Solidarität 
der NATO-Partner ein fundamentales 
Prinzip ihrer Sicherheitspolitik, sie ist 
Ausdruck der Unteilbarkeit der Sicher­
heit der Bündnispartner. Sie bringt den 
Willen jedes NATO-Staates zum Ausdruck, 
die Risiken, Lasten und Verantwortungen 
ebenso gemeinsam zu tragen wie die 
Vorteile des Bündnisses. Insbesondere ist 
die Anwesenheit der nuklearen und 
konventionellen Streitkräfte der Verei­
nigten Staaten und der Streitkräfte Ka­
nadas in Europa ein sichtbares Zeichen 
dieser Solidarität. 

- Das NATO-Bündnis muß die Fähigkeit 
behalten, angemessen auf jede Art von 
Aggression zu reagieren und die Integrität 
des Staatsgebietes eines jeden Mitglieds­
landes zu gewährleisten. Daher ertordert 
die Strategie der Abschreckung für die 
übersehbare Zukunft eine angemessene 
Vorhaltung von nuklearen und kon­
ventionellen Streitkräften. 

- Es muß darauf hingewirkt werden, daß die 
Asymmetrien zwischen den konventionel­
len Streitkräften in Ost und West abgebaut 
werden. Dies wäre ein bedeutender Bei­
trag für die Stabilität und Sicherheit in 
Europa. 

- Konventionelle und nukleare Streitkräfte 
haben verschiedene, aber sich gegensei­
tig ergänzende Aufgaben zu ertüllen. Da­
her muß vermieden werden, daß durch 
eine Unausgewogenheit in einer dieser 
bei den Komponenten oder durch die Tren­
nung des Zusammenhangs zwischen 
konventionellen und nuklearen Streitkräf­
ten oder der substrategisehen von den 
strategischen Nuklearstreitkräften für ei­
nen möglichen Aggressor der Eindruck 
entstehen kann, daß das Risiko eines 
Angriffs kalkulierbar und annehmbar er­
scheint. Für die voraussehbare Zu­
kunft gibt es zu dieser Strategie keine 
glaubhafte Alternative der Kriegsver­
hinderung. 

- Die Nuklearstreitkräfte unterhalb der stra­
tegischen Ebene bilden ein wesentliches 
politisches und militärisches Bindeglied 
zwischen den konventionellen und den 
strategischen Streitkräften. Sie bilden so­
mit einen wichtigen eigenständigen Bei­
trag zur Abschreckung und sind nicht 
dazu vorgesehen, konventionelle Unaus­
gewogenheiten zu kompensieren. 

- Alle Mitgliedstaaten des Bündnisses set-

zen sich nachdrücklich für eine umfas­
sende, wirksame und nachprüfbare welt­
weite Ächtung der Entwicklung, Produk­
tion, Lagerung und Benutzung chemi­
scher Waffen ein. Die Allianz hält es für 
notwendig, im Hinblick auf die großen 
Vorräte an chemischen Waffen, über die 
die Sowjetunion noch vertügt, einen be­
grenzten Bestand dieser Waffen vorzu­
halten. 

- Trotz der großen Abrüstungsanstrengun­
gen, die das NATO-Bündnis unternommen 
hat und auch noch weiterhin untemehmen 
wird, ist zu berücksichtigen, daß es eine 
Grenze der Abrüstung für nukleare und 
konventionelle Streitkräfte gibt, unterhalb 
derer die Glaubwürdigkeit der Abschrek­
kung nicht mehr gewährleistet ist. Insbe­
sondere sind sich die Alliierten darin einig, 
daß die Entfernung aller Nuklearwaffen 
aus Europa die AbschreCkungsstrategie 
und die Sicherheit des Bündnisses emst­
haft in Frage stellen würde. 

- Ziel der Politik der Allianz muß es sein, 
Sicherheit und Stabilität in Europa 
durch eine wirksame Rüstungskon­
trollpolitik zu erreichen. Die Rüstungs­
kontrolle muß darauf gerichtet sein, die 
destabilisierenden Asymmetrien in den 
verschiedenen Waffenarten zu beseitigen. 
Eine wirksame Rüstungskontrolle schafft 
gegenseitiges Vertrauen und erhöht die 
Berechenbarkeit der Verhandlungspart­
ner. Damit wären gleichze~ig die Voraus­
setzungen für weitere Abrüstungsschritte 
geschaffen. Die Abrüstungspolitik muß 
darauf gerichtet sein, die Sicherheit der 
gesamten Allianz zu stärken. Das Prinzip 
der Unteilbarkeit der Sicherheit des Bünd­
nisses und der Vermeidung ungleicher 
Sicherheit unter den Partnern muß ge­
währleistet sein. 

- AbrüstungskontrOllmaßnahmen müssen 
auf die Stärkung der Stabilität ausge­
richtet sein. Diesem Ziel wird am besten 
dadurch Rechnung getragen, daß zu­
nächst die Waffenpotentiale abgebaut 
werden, von denen die größte Bedrohung 
ausgeht. Stabilität wird auch gefördert 
durch die Beseitigung der Optionen für 
einen Überraschungsangriff und für breit­
angelegte Angriffsaktionen. Ein Abrü­
stungskontrollkonzept muß erarbeitet 
werden mit dem Ziel einer drastischen 
Verminderung von nuklearen, konventio­
nellen und chemischen Waffen in den 
nächsten Jahren. Die Bündnispolitik muß 
vor allem auch darauf gerichtet sein, die 
Bedrohung durch die große Zahl sowjeti­
scher Atomraketen kurzer Reichweite zu 
vermindern. 

- Von fundamentaler Bedeutung ist eine 
wirksame und zuverlässige Überwa-



chung von Abrüstungskontrollvereinba­
rungen. Vertrauen kann nur dann entste­
hen, wenn die Vereinbarungen jede Mög­
lichkeit der Umgehung ausschließen. 

- Die alliierte Sicherheitspolitik muß die 
engen Zusammenhänge zwischen den 
Zielen der Abrüstung und den Notwen­
digkeiten einer wirksamen Verteidi­
gung berücksichtigen. Verteidigungs­
und abrüstungspolitische Ziele dienen ge­
meinsam einer ausgewogenen Strategie 
der Kriegsverhinderung. Dabei sind stets 
Veränderungen in der Bedrohungssitua­
tion, neue Technologien und neue politi­
sche Möglichkeiten, die die in beiden 
Bereichen vorhandenen Optionen berüh­
ren können, in die Überlegungen mitein­
zubeziehen. 

- Eine gegenseitige Abhängigkeit besteht 
auch zwischen der Entwicklung von ver­
trauens- und sicherheitsbildenden 
Maßnahmen und den Verhandlungen 
über den Abbau konventioneller 
Streitkräfte in Europa. Die Beseitigung 
von Unausgewogenheiten hat zugleich 
vertrauensbildende Wirkung. Daher ver­
folgen die Verhandlungen über die Ver­
minderung der konventionellen Streitkräf­
te in Europa (CFE) das von beiden Seiten 
akzeptierte Ziel einer ausgewogenen Ab­
rüstung in allen Bereichen mit gegenseiti­
ger Überwachung. Dazu gehören auch die 
Durchschaubarkeit der militärischen 
Strukturen, die Kalkulierbarkeit von mili­
tärischen Aktivitäten sowie institutialisier­
te Kontakte, einschließlich gemeinsame 
Seminare über Militärdoktrinen. 

- Alle Abrüstungsschritte müssen sicher­
stellen, daß die Abschreckungsstrategie 
in allen Waffenbereichen glaubwürdig 
bleibt, denn das weit über die Selbstver­
teidigung hinausgehende sowjetische 
Sfreitkräftepotential stellt nach wie vor 
eine erhebliche Bedrohung dar. Darüber 
hinaus sind die Einheiten des Warschauer 
Paktes so disloziert, daß sie insoweit von 
der Option eines Überraschungsangriffs 
oder einer breit angelegten Offensive Ge­
brauch machen können. 

- RüstungskontrolIverfahren sind geeignet 
die militärische Bedrohung erheblich zu 
reduzieren. Dadurch wird die Vorausset­
zung geschaffen für eine Verstärkung der 
Zusammenarbeit mit den osteuropäi­
schen und mit anderen Staaten. Die Dyna­
mik dieses Prozesses eröffnet die Mög­
lichkeit zu weiteren ausgewogenen Abrü­
stungsschritten. Dies könnte schließlich 
zu dem Ziel eines ungeteilten Europa 
führen, das Streitkräfte nur zur Kriegsver­
hinderung und zur Selbstverteidigung vor­
hält und in dem die Souveränität und 
territoriale Integrität aller Staaten respek-

tiert und die Menschenrechte gewährlei­
stet sind. Dieses Ziel kann nur schrittwei­
se erreicht werden. Das erfordert Geduld 
und kreative Anstrengungen. 

Die Londoner Erklärung 

Das auf dem Brüsseler Gipfel vom Mai 
1989 verabschiedete Konzept basiert somit 
auf der Aufrechterhaltung der Verteidigungs­
fähigkeit, der Bereitschaft zu substantiellen 
Abrüstungsmaßnahmen im Verhandlungs­
wege und der Verbesserung der blocküber­
greifenden Zusammenarbeit auf der Grund­
lage vertrauensbildender Maßnahmen mit 
dem Ziel, die Konfrontation in Europa zu 
überwinden. Aus dieser Position der Stabili­
tät und der Flexibilität heraus hat die NATO 
in der Folgezeit die Verhandlungen mit den 
Staaten des Warschauer Paktes geführt. Die 
erreichten Ergebnisse haben die Richtigkeit 
dieser Konzeption und der auf ihr basieren­
den Strategie bewiesen. Das wird in der im 
Juli 1990 auf dem Londoner NATO-Gipfel 
verabschiedeten Londoner Erklärung über 
das gewandelte Nordatlantische Bündnis be­
sonders deutlich. Diese Erklärung läßt den 
großen Fortschritt erkennen, der in der Zwi­
schenzeit, d. h. im Zeitraum eines guten 
Jahres, in der Annäherung zwischen den 
beiden Machtblöcken erreicht worden ist. Die 
nachstehenden Kernaussagen und politi­
schen Leitlinien des Londoner Gipfels lassen 
dies eindeutig erkennen: 

- Alle Europäer haben nunmehr den Weg 
von Frieden und Freiheit beschritten. Sie 
treten geschlossen für eine freie Markt­
wirtschaft ein. Die Vereinigung Deutsch­
lands beseitigt ein Haupthindernis auf 
dem Wege zu einem ungeteilten Europa. 

- Aber auch im fünften Jahrzehnt seines 
Bestehens muß die NATO ihre Verteidi­
gungsanstrengungen aufrechterhalten, 
denn keiner kann den Frieden in Zukunft 
garantieren. Die fortdauernde Anwe­
senheit nordamerikanischer konven­
tioneller Streitkräfte und US-ameri­
kanischer Nuklearwaffen in Europa 
soll die engen Bindungen zwischen Nord­
amerika und Europa unterstreichen. 
Trotzdem muß die NATO bemüht sein, 
gleichzeitig einheitliche Strukturen der 
Sicherheit und Stabilität auf dem gesam­
ten europäischen Kontinent zu schaffen 
und die Demokratie und Menschenrechte 
zu fördern, denn Sicherheit und Stabilität 
sind nicht allein nach militärischen Di­
mensionen zu beurteilen. 

- Die NATO wird ein Verteidigungsbündnis 

bleiben, um die Verteidigung der territo­
rialen Integrität aller NATO-Staaten zu 
gewährleisten. Sie wird für die friedliche 
Lösung von Streitigkeiten eintreten und 
unter keinen Umständen als erste Gewa~ 
anwenden. Oie NATO strebt eine gemein­
same Erklärung mit den Staaten des War­
schauer Paktes an, durch die der Zustand 
der Gegnerschaft beendet und auf Ge­
waltandrohung bzw. -anwendung ver­
zichtet wird. Auch alle anderen KSZE­
Staaten werden aufgefordert, sich einer 
solchen Nichtangriffsverpflichtung anzu­
schließen. 

- Die NATO muß sich zu einer Einrichtung 
entwickeln, in der die Europäer, Kanadier 
und US-Amerikaner nicht nur gemeinsa­
me Verteidigungsaufgaben erfüllen, son­
dern von der aus auch freundschaftli­
che Beziehungen zu allen osteuropäi­
schen Staaten entwickelt und aufgebaut 
werden müssen. 

- Die Verteidigungspolitik muß künftig we­
sentlich bestimmt sein durch Maßnahmen 
der Abrüstung, der Rüstungskontrolle und 
der Festlegung von Obergrenzen des Per­
sonals und Materials in den verschiede­
nen Waffengattungen mit dem Ziel, 
schrittweise die Waffenpotentiale beider 
Seiten auf den für die Glaubwürdigkeit der 
Verteidigungsfähigkeit niedrigstmögli­
chen Level abzusenken. 

- Die NATO wird zur Überwindung des Miß­
trauens die militärische Zusammenarbeit 
zwischen beiden Blöcken verstärken. Die 
Gespräche mit den militärischen Führern 
beider Seiten über ihre Streitkräftepo­
tentiale und ihre Militärdoktrinen sollen im 
Sinne der Öffnung Europas fortgesetzt 
werden. 

- Die High Level Task Force der NATO auf 
der Ebene der NATO-Botschafter, unter­
stützt durch eine strategische und eine 
operative militärische Planungsgruppe, 
hat die erforderlichen Konsequenzen für 
eine glaubwürdige Verteidigungsstruktur 
der NATO zu ziehen, die einen dauerhaf­
ten Frieden in Europa gewährleisten kann. 
Dabei sind aufgrund der neuen Lage u. a. 
folgende Vorgaben zu berücksich­
tigen: 

• Die NATO wird zukünftig kleinere, 
umstrukturierte Feldeinheiten vorhal­
ten. Diese Einheiten werden hochmo­
bil und vielseitig verwendbar sein, 
so daß die alliierte Führung sehr flexi­
bel auf eine Krise reagieren kann. 
Dazu soll zunehmend auf multinatio­
nale Streitkräfte zurückgegriffen wer­
den, die sich aus Einheiten verschie­
dener Mitgliedstaaten zusammen­
setzen. 
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• Die NATO wird den Bereitschafts­
stand Ihrer aktiven Einheiten herab­
setzen, die Trainingsanforderungen 
und die Zahl der Übungen vermindem. 

• Die NATO wird infolge verlängerter 
Warnzeiten von der Möglichkeit Ge­
brauch machen, ein Streitkräftepo­
tentIal erst dann aufwachsen zu 
lassen, wenn es benötigt wird. 

- Auch In Zukunft muß die NATO, um den 
Frieden zu erhalten, in angemessenem 
Umfang nukleare und konventionelle 
Streitkräfte, die in Europa stationiert 
sind, vorhalten und, wo notwendig, auf 
den neuesten Stand bringen. Gleichzeitig 
sollen die Alliierten, die über Nuklearwaf­
fen verfügen, die atomaren Artilleriege­
schosse In Europa beseitigen, falls Gegen­
seitigkeit gewährleistet ist. Darüber hin­
aus sollen in den Abrüstungsverhandlun­
gen auch bei den anderen strategischen 
und substrategisehen Nuklearwaffen kon­
trollierbare Abrüstungsmaßnahmen ver­
einbart werden bis zu einem Umfang, der 
Ihren Kriegsverhinderungszweck noch 
glaubwürdig erscheinen läßt. Atomwaffen 
sollen dabei in einem Krieg das letzte 
Verteidigungsmittel sein, das zum Ein­
satz kommt. 

- Im Lichte der zu aktualisierenden Verteidi­
gungsplanung wird die NATO auch von 
dem Prinzip der Vorneverteidigung ab­
rücken und, soweit möglich, durch eine 
verminderte Vornepräsenz ersetzen. 
Auch die Strategie der "Flexible Re­
sponse" wird modifiziert im Hinblick auf 
die verminderte Abstützung auf Nuklear­
waffen. 

Weitreichende 
Zusammenarbeit 

Nach der Londoner Erklärung vom Juli 
1990 soll künftig die Konferenz über Sicher­
heit und Zusammenarbeit in Europa eine 
wichtige Rolle in bezug auf die Annäherung 
der Staaten Europas und Nordamerikas spie­
len. Oie NATO formulierte daher für den 
Pariser KSZE-Gipfel im November 1990 fol­
gende Ziele: 

- Grundrecht auf freie und faire Wahlen; 

- Verpflichtung zur Respektierung und Ver­
teidigung von Recht und Gesetz; 

- Verstärkung der wirtschaftlichen Zusam­
menarbeit auf der Grundlage freier und 
wettbewerbsfähiger Marktwirtsehaften 
und Zusammenarbeit im Umweltschutz; 
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- Institutionalisierung der Beziehungen 
zwischen den KSZE-Staaten in folgenden 
Bereichen: 

• jährliche reguläre Beratungen der 
Staats- und Regierungschefs oder 
Treffen auf Ministerebene sowie re­
gelmäßige Treffen von Fachleuten; 

• KSZE-Konferenzen im Zwei-Jahre­
Turnus zur Feststellung der Fortschrit­
te in Richtung auf ein einiges und 
freies Europa; 

• Schaffung eines kleinen KSZE-Sekre­
tariats zur Vorbereitung dieser Treffen 
und Konferenzen; 

• Entwicklung von KSZE-Verfahren zur 
Wahlüberwachung in allen KSZE-Län­
dern; 

• Gründung eines KSZE-Zentrums für 
Konfliktverhinderung, das auch dem 
Austausch von militärischen Informa­
tionen, der Erörterung von ungewöhn­
lichen militärischen Aktivitäten und 
der Beilegung von Streitigkeiten unter 
KSZE-Mitgliedstaaten dient, sowie 

• ein parlamentarisches KSZE-Gre­
mium, basierend auf der parlamenta­
rischen Versammlung des Europara­
tes in Straßburg, das Vertreter aller 
KSZE-Staaten umfaßt. 

Das Pariser KSZE-Treffen 

Diese weitreichende Zusammenarbeit 
zwischen Ost und West bei gleichzeitigem 
kontrolliertem Abbau der Rüstungspotentiale 
hat jedoch nicht zum Ziel, die NATO damit 
selbst überflüssig zu machen. Im Gegenteil: 
Die Politik der Sicherheit und Entspannung 
der NATO setzt ein starkes verteidigungsfähi­
ges Bündnis voraus, dessen innere Stabilität 
die Kraft aufbringt, den KSZE-Prozeß macht­
voll voranzutreiben . Auf diesem Hintergrund 
müssen auch die Ergebnisse der KSZE­
Konferenz in Paris vom 21 . November 
1990 betrachtet und beurteilt werden, deren 
wesentliches Ziel es war, die realisierbaren 
Möglichkeiten der Stärkung, Konkretisierung 
und Prälisierung der Zusammenarbeit zwi­
schen den KSZE-Staaten voll auszuschöpfen. 

In der Erklärung des Pariser KSZE-Tref­
fens verpflichten sich die Staats- und Regie­
rungschefs u. a. 

- die Menschenrechte und Grundfreiheiten 
zu gewährleisten. zu schützen und zu 
fördern. 

- die DemOkratie als einzige Regierungs­
form aufzubauen, zu festigen und zu 
stärken, 

- wirtschaftliche Freiheit, soziale Gerechtig­
keit und Verantwortung für die Umwelt zu 
gewährleisten, 

- die freundschaftlichen Beziehungen und 
die Zusammenarbeit zwischen den Staa­
ten Europas, den Vereinigten Staaten von 
Amerika und Kanada auszuweiten und zu 
festigen sowie die Freundschaft zwischen 
den europäischen Staaten zu fördern, 

- die territoriale Integrität oder politische 
Unabhängigkeit eines Staates zu achten, 

- Mechanismen zur Verhütung und Lösung 
von Konflikten sowie zur friedlichen Beile­
gung von Streitfällen zwischen den Teil­
nehmerstaaten zu entwickeln, 

- bei der Festigung von Vertrauen und Si­
cherheit, die für alle Teilnehmerstaa­
ten unteilbar ist, sowie bei der Förde­
rung der Rüstungskontrolle und Abrü­
stung zusammenzuarbeiten, 

- die Vereinten Nationen und ihre Rolle 
bei der Förderung von Frieden, Si­
cherheit und Gerechtigkeit in der 
Welt uneingeschränkt zu unter­
stützen, 

- angesichts der Armut in einem großen Teil 
der We~ mit allen anderen Ländern Soli­
darität zu üben, 

- gemeinsame Anstrengungen im Bereich 
der militärischen Sicherheit zu unter­
nehmen, 

- gemeinsam auf die Ausrottung des Terro­
rismus als verbrecherische Tätigkeit hin­
zuarbeiten, 

- die wirtschaftliche Zusammenarbeit so­
wie wirtschaftlichen und sozialen Fort­
schritt zu fördern, 

- demokratische Länder auf dem Weg zur 
Marktwirtschaft und zu einem sich selbst 
tragenden wirtschaftlichen und sozialen 
Wachstum zu unterstützen, 

- die Kooperation in Wissenschaft und 
Technik sowie in den Bereichen Energie, 
Transport und Tourismus zu fördern, 

- die Anstrengungen um den Schutz und die 
Verbesserung der Umwelt zu verstärken, 
um ein gesundes ökologisches Gleichge­
wicht in Luft, Wasser und Boden wieder­
herzusteIlen und zu erhalten, 

- durch Errichtung von Kulturzentren in an-



deren Teilnehmerstaaten die gemeinsame 
europäische Kultur bewußt zu machen 
und als wesentlichen Beitrag zur Überwin­
dung der Teilung Europas darzustellen, 

- die Bemühungen zur Festigung von Si­
cherheit und Zusammenarbeit im Mit­
telmeerraum als wichtigen Faktor der 
Stabilität in Europa fortzusetzen und die 
Anstrengungen zu erhöhen, um die in 
der Region anhaltenden besorgniser­
regenden Spannungen mit friedli­
chen Milleln gerecht und dauerhaft 
zu lösen, 

- durch verstärkte Zusammenarbeit 
mit den Nicht-KSZE-Millelmeerstaa­
ten deren wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung zu fördern, das bestehende 
Wohlstandsgefälle abzubauen und da­
durch die Stabilität in der Region zu 
erhöhen. 

Neue Strukturen 

Die Zusammenarbeit auf zahlreichen Ge­
bieten ist also darauf angelegt, in vielschich­
tiger und vielfältiger Weise Vertrauen zu 
schaffen und daraus eine solide und dauer­
hafte Grundlage für das Zusammenleben der 
KSZE-Staaten in Frieden, Freiheit und Wohl­
stand zu entwickeln. Diese politischen Ziele 
von Staaten, die demselben Kulturkreis an­
gehören oder sich ihm zugehörig fühlen, 
sollen einen Integrationsprozeß in Gang set­
zen, der ein ähnlich solidarisches Bewußt­
sein und Gemeinsamkeitsgefühl entwickeln 
kann, wie dies nach Gründung der Nordatlan­
tischen Verteidigungsorganisation und der 
Europäischen Gemeinschaften bei den Teil­
nehmerstaaten der Fall war. 

Damit die politischen Ziele, die in der 
Erklärung des Pariser KSZE-Treffens formu­
liert sind, mit Leben erfüllt und in die Tat 
umgesetzt werden, hat die Konferenz eine 
Reihe von Strukturen und Institutionen ge­
schaffen, durch die eine kontinuierliche Zu­
sammenarbeit der Teilnehmerstaaten auf 
den vereinbarten Politikfeldern sichergestellt 
werden soll. Hierbei handelt es sich im 
wesentlichen um Einrichtungen, die die 
Staats- und Regierungschefs der NATO be­
reits in ihrer Londoner Deklaration vom Juli 
1990 vereinbart hatten (s.o.). Darüber hin­
aus sind in einem Zusatzdokument zur 
Durchführung der Erklärung des Pariser 
KSZE-Treffens detaillierte Aussagen zu 
den neuen Strukturen und institutionel­
len Regelungen, insbesondere zu den Ver­
fahren und AufgabensteIlungen, gemacht 
worden, die auch finanzielle Fragen ein­
schließen. 

Anläßlich des Pariser KSZE-Gipfeltreffens 
haben außerdem die 22 Staaten des Nordat­
lantischen Verteidigungsbündnisses 
und des Warschauer Paktes eine gemein­
same Erklärung abgegeben, in der sie fest­
stellen, daß sie in dem anbrechenden neuen 
Zeitalter europäischer Beziehungen keine 
Gegner mehr sind, sondern neue Partner­
schaften aufbauen und einander die Hand 
zur Freundschaft reichen wollen. 

Stabiles Bündnis erforderlich 

Bei dieser überaus erfreulichen Entwick­
lung in den Beziehungen zwischen Staaten, 
deren Mehrzahl sich bis in die jüngste Ver­
gangenheit noch in zwei politisch-militäri­
schen Paktsystemen unversöhnlich gegen­
überstanden und dadurch die Teilung Euro­
pas konservierten, darf jedoch folgendes 
nicht aus dem Auge gelassen werden : 

1. Die auf dem Pariser KSZE-Gipfel pro­
grammierten Ziele sind noch keine Wirk­
lichkeit. Der Prozeß hat erst begonnen. 
Wann die. Ziele erreicht werden, kann 
auch nicht annähernd vorausgesagt wer­
den. Das NATO-Bündnis bzw. die einzel­
nen NATO-Staaten dürfen daher in ihrer 
heutigen Politik der Sicherheit und Ent­
spannung nicht antizipatorisch davon 
ausgehen, daß die angeslrebten KSZE­
Ziele bereits verwirklicht sind. Dies könn­
te zu Maßnahmen führen, die die vorhan­
dene Sicherheit abbauen und die NATO in 
einem instabilen Umfeld selber destabili­
sieren. 

2. Alle politischen Ziele, die in der Erklärung 
des Pariser KSZE-Treffens festgelegt 
worden sind, enthalten die Grundprinzi­
pien demokratischer Gesellschafts­
ordnungen westlicher Prägung. Diese 
Ziele stellen keine Kompromisse dar; sie 
gelten für alle KSZE-Teilnehmerstaaten 
uneingeschränkt. Die in der NATO zu­
sammengeschlossenen Staaten haben 
entscheidenden Anteil an diesem Er­
gebnis, auf das sie nur deshalb einen so 
maßgeblichen Einfluß nehmen konnten, 
weil sie eben in einem stabilen Bündnis 
vereint sind. 

3. Oie KSZE kann die NATO nicht erset­
zen. Vielmehr war bzw. ist die NATO die 
conditio sine qua non für das Entstehen 
bzw. Bestehen der KSZE. Die Stabilität der 
NATO ist Garant und Motor für die kraft­
volle und stetige Verwirklichung der 
KSZE-Ziele. Eine Schwächung der NATO 
würde auch die KSZE-Ziele gefährden. 

4. Der Brüsseler NATO-Gipfel vom Mai 

1989 und der Londoner NATO-Gipfel 
vom Juli 1990 legen die Grundlagen für 
die künftige NATO-Sicherheits- und Ent­
spannungspolitik im Lichte der auf dem 
Pariser KSZE-Treffen vom November 
1990 vereinbarten Rahmenbedingungen 
fest. Die Ergebnisse der drei Gipfel­
treffen sind in engem Zusammen­
hang zu sehen. Die Notwendigkeit einer 
glaubwürdigen Verteidigungsfähigkeit 
und -bereitschaft der NATO wird somit 
nicht nur nicht in Frage gestellt, sondern 
ausdrücklich hervorgehoben. Sie muß 
durch ein ausgewogenes Verhältnis von 
strategischen und substrategischen Nu­
klearwaffen sowie von konventionellen 
Streitkräften auch in Zukunft gewährlei­
slet sein, allerdings auf dem niedrigst­
möglichen Level. 

5. Die sicherheits- und verteidigungspoliti­
sche Stabilität der NATO und die von der 
NATO maßgeblich beeinflußten Initiativen 
des KSZE-Prozesses zur Rüstungskon­
trolle und Abrüstung stehen in keinem 
politischen Widerspruch. Der Primat 
der Politik erfordert, daß die Militärs 
diese Politik in ein tragfähiges Verteidi­
gungskonzept umsetzen. 

6. Diese politische und militärische Neu­
orientierung stellt höchste Anforderung 
an die Solidarität, die Zusammenarbeits­
bereitschaft und an die Fähigkeit zum 
burden sharing der NATO-Partner Staa­
ten. Unkoordiniertes einseitiges Reduzie­
ren von Verteidigungslasten seitens ein­
zelner Mitgliedstaaten muß sich politisch 
und militärisch destabilisierend aus­
wirken. 

7. Stabilität der NATO ist nicht nur erforder­
lich, um die noch in weiter Ferne liegen­
den KSZE-Ziele zu erreichen, sondem 
auch weil 

- in der Sowjetunion der Reformpro­
zeß der politischen Demokratisierung 
und wirtschaftlichen Liberalisierung auf 
große Probleme stößt und sein Aus­
gang ungewiß ist, 

- die Sowjetunion auch künftig die bei 
weitem größte Militärmacht in Euro­
pa ist, die über ein umfangreiches 
Atomwaffenarsenal verfügt, 

- in der Sowjetunion ein landesweiter 
Nationalitätenkonflikt mit der Gefahr 
des Bürgerkrieges ausgebrochen ist, 

- alle Staaten des Warschauer Paktes 
mit größten wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
die erhebliche soziale Spannungen 
und Konflikte auslösen können, die die 
staatliche Ordnung gefährden, 
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- Nationalitätenkonflikte auch in den 
nicht-sowjetischen Staaten des War­
schauer Paktes mit destabilisierender 
Wirkung um sich greifen, 

- die wirtschaftliche Notlage und Nationa­
litätenkonflikte eine Massenwande­
rung von Ost nach West auslösen 
können. 

Krisenmanagement und 
Konfliktlösung 

Nachdem die NATO im Verlauf des KSZE­
Prozesses seit Anfang der 70er Jahre bewie­
sen hat, daß sie nicht nur in der Lage ist, der 
militärischen Bedrohung durch den War­
schauer Pakt erfolgreich zu widerstehen, 
sondern darüber hinaus auch die politische 
Kraft zur Schaffung einer regionalen Frie­
densordnung, die Nordamerika und Europa 
vom Atlantik bis zum Ural umfaßt, besitzt, ist 
sie zugleich in eine weltpolitische Rolle 
hineingewachsen, die sie verpflichtet, auch 
bei der lösung von Konflikten und Bedro­
hungen, die In anderen Teilen der Welt 
entstehen, mitzuwirken. 

Die vom Irak durch die Okkupation Ku­
waits verursachte Golf-Krise hat die Diskus­
sion um den sog. "out of area threat" (Bedro­
hung außerhalb des NATO-Gebietes), der 
früher für die NATO kaum eine Rolle spielte, 
stark belebt. Würde der Irak, der eine ge­
meinsame Grenze mit dem NATO-Partner 
Türkei hat, diese unmittelbar bedrohen, dann 
wäre ganz eindeutig der Bündnisfall gege­
ben, d. h. ein Angriff des Irak auf die Türkei 
würde als Angnff auf alle NATO-Staaten 
angesehen werden. Derartige Angriffsab­
sichten des Irak sind aber im Krisenverlauf 
bis dato mcht belegbar. Vielmehr sind Haupt­
ziele irakiseher Gewaltanwendung bzw. 
-drohung Kuwait und Israel, die nicht der 
NATO angehören. Ein direktes Eingreifen der 
NATO als Bündnis ist daher in einem solchen 
Falle nicht möglich. Unbeschadet dessen 
sind jedOCh alle Staaten als Mitglieder der 
Vereinten Nationen aufgefordert, bei der Ver­
wirklichung der UN-Resolutionen, die die 
Beendigung der Okkupation Kuwaits zum Ziel 
haben, mitzuwirken. Auch NATO-Staaten be­
teiligen sich als UN-Mitglieder selbstver­
standlieh an der Durchsetzung der UN-Reso­
lullonen. Selbst wenn sie dabei nicht in ihrer 
Eigenschaft als NATO-Staaten oder im Auf­
trage des NATO-Bündnisses handeln kön­
nen, ist es ganz natürlich, daß die NATO­
Partner von ihrem seit Jahrzehnten eta­
blierten und bewährten Konsultations- und 
Abstimmungsinstrumentarium Gebrauch 
machen, um die Möglichkeiten eines koordi­
nierten Vorgehens zu eruieren. Die Außenmi-
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nister der NATO haben von dieser Möglich­
keit auch sehr rasch Gebrauch gemacht und 
am 10. August 1990 in Brüssel über die zu 
treffenden Aktionen beraten. Dabei liegt es 
auf der Hand, daß über das vorhandene 
qualifizierte Konsultationsinstrumentarium 
hinaus vor allem auch das persönliche Bezie­
hungsnetz, das die Verantwortungsträger der 
NATO-Staaten miteinander verbindet, eine 
rasche Abstimmung und die Formulierung 
einer abgestimmten Haltung außerordentlich 
begünstigt. Dessen unbeschadet, dürfte aus 
der Golfkrise eine wichtige Lehre zu ziehen 
sein, nämlich die, daß die NATO auch Kon­
fliktlösungspotential bilden und im Rah­
men eines Krisenmanagements vorhalten 
muß, das auf die Bewältigung von Bedro­
hungs- bzw. Krisenlagen auch außer­
halb des NATO-Territoriums ausgerichtet 
ist. 

Neue Sicherheits- und 
Verteidigungs konzeption 

Auch mit diesem sehr komplexen Sach­
verhalt des out of area threat müssen sich die 
High Level Task Force auf der Ebene der 
NATO-Botschafter sowie die strategische 
und die operative militärische Planungsgrup­
pe der NATO befassen. Sie haben daraus die 
notwendigen Folgerungen für die künftig 
nicht mehr an einem bestimmten Bedro­
hungsszenario ausgerichtete Sicherheitspo­
litik der NATO durch angemessene militäri­
sche Umstrukturierungsmaßnahmen zu zie­
hen, und zwar - wie dargelegt - unter 
Berücksichtigung der Vorgaben und Rah­
menbedingungen, die auf dem NATO Gipfel­
Treffen vom 29. und 30. Mai 1989, der 
Londoner Deklaration des Gipfeltreffens vom 
5. und 6. Juli 1990 sowie der Erklärung des 
Pariser KSZE-Treffens vom 21. November 
1990 mit der dazu verfaßten Gemeinsamen 
Erklärung von 22 Staaten festgelegt worden 
sind. 

Die genannten Arbeitsgruppen sollen den 
Entwurf einer neuen Sicherheits- und Vertei­
digungskonzeption bis März 1991 vorlegen. 
Welche Arbeit damit verbunden ist, läßt sich 
allenfalls erahnen, wenn man weiß, daß neue 
Begriffe und Formulierungen wie z. B. "Vor­
nepräsenz" (statt Vorneverteidigung), "multi­
nationale Streitkräfte", "Risiko" (statt Bedro­
hung), "Modifizierung der flexible response", 
"Atomwaffen als letztes Mittel" usw. mit 
Inhalten erfüllt und zu einer glaubwürdigen 
Konzeption der NATO-weiten l1ächendek­
kenden Verteidigung (denn die Sicherheit 
der Bündnispartner ist unteilbar) zusam­
mengefügt werden müssen. 

Schutz der Zivilbevölkerung 
gehört dazu 

In der Vergangenheit wurde zu Recht 
darauf hingewiesen, daß zur Verteidigung 
nicht nur die militärischen Vorkehrungen, 
sondern auch die Maßnahmen zum Schut­
ze der Zivilbevölkerung gegen die Gefah­
ren eines VerteIdigungsfalles gehören. Das 
wird sich in Zukunft mit Sicherheit nicht 
ändern. Zwischen militänscher und ziviler 
Verteidigung werden auch künftig enge Inter­
dependenzen bestehen, wobei sich die zivile 
Verteidigung notwendigerweise an den Eck­
daten der militärischen Verteidigungskon­
zeption orientieren muß. Diese liegen, wie 
ausgeführt, jedoch voraussichtlich erst im 
März 1991 vor. Daher ist es heute an sich 
noch verfrüht, aus dem komplexen Sach­
verhalt, der aus den sicherheits- und vertei­
digungspolitischen Entwicklungen der letz­
ten Jahre entstanden ist, schlüssige Aussa­
gen für eine konzeptionelle Neuordnung der 
zivilen Verteidigung abzuleiten. Derartige Be­
mühungen könnten leicht in Spekulationen 
ausarten oder zu der Versuchung führen, 
Individual- bzw. Gruppeninteressen an die 
Stelle von sachlogischen Konzepten zu set­
zen. Dieses berücksichtigend, kann man 
gleichwohl schon heute einige Aussagen zur 
künftigen Gestaltung der Zivilverteidigung 
an hand der vorliegenden Fakten oder der 
sich abzeichnenden Entwicklung wagen. 

Zunächst ist festzustellen, daß die Planun­
gen und Vorbereitungsmaßnahmen in den 
drei Bereichen "Aufrechterhaltung der 
wesentlichen Staatslunktionen" , "Ver­
sorgung der Bevölkerung" und "Unter­
stützung der Streitkräl1e" grundsätzlich 
auch auf der Basis einer aktualisierten Kon­
zeption der militärischen Verteidigung unver­
ziehtbar sind. Insbesondere muß durch die 
Sicherstellungsgesetze weiterhin gewährlei­
stet bleiben, daß die in einem Spannungs­
und Verteidigungsfall notwendigen Leistun­
gen und Schutzmaßnahmen zugunsten der 
Bevölkerung und der Streitkräfte in den Be­
reichen Wirtschaft, Ernährung, Verkehr und 
Arbeit erbracht werden können und daß die 
dazu notwendige Funktionsfähigkeit der 
staatlichen Ordnung durch die Sicherheits­
kräfte aufrechterhalten wird. Die beabsich­
tigte Umstellung der militärischen 
Strukturen auf hoch mobile multinatio­
nale Verbände wird sicherlich in den Berei­
chen logistik und Kommunikation neue 
und möglicherweise höhere Anforderun­
gen an die Zivile Verteidigung stellen. Für 
die notwendigen Anpassungsplanungen 
dürfte aber der vorhandene rechtliche Rah­
men grundsätzlich ausreichen. 

Hinsichtlich der vierten Komponente der 
zivilen Verteidigung, des Zivilschutzes, ist 
von wesentlicher Bedeutung, daß nach der 



künftigen militärischen Verteidigungskon­
zeption, die z. zt. erarbeitet wird, "Eu.ropa­
Mitte" voraussichtlich nicht mehr Schwer­
punkt einer bewaffneten Auseinanderset­
zung, insbesondere nicht der SChauplatz von 
schweren Erdkampfhandlungen auf­
grund einer massiven Aggression aus dem 
Osten, sein wird. Die darauf bezogenen 
Aufenthaltsregelungen, die die Grundlage 
für die planerischen Vorbereitungsmaßnah­
men und für die Durchführung von klein- und 
großräumigen Bevölkerungsverlegungen 
darstellen, sind insoweit gegenstandslos 
geworden. 

Wie bisher wird aber auch künftig nicht 
auszuschließen sein, daß die Bundesrepublik 
Deutschland Angriffsziel von außen gesteu­
erter Sabotagehandlungen großen Um­
fangs sein kann oder daß sie mit ABC- oder 
konventionellen Waffen angegriffen wird, 
die auBerhalb ihrer Grenzen stationiert 
sind. Im Bereich der KSZE-Staaten wird das 
Vernichtungspotential zwar durch Abrü­
stungs- und RüstungskontrolImaßnahmen 
abgebaut und überwacht. In anderen Teilen 
der Welt, insbesondere in der Dritten Welt, 
nimmt es jedoch ständig zu und gibt den 
Besitzern Optionen an die Hand, die auch die 
Integrität unseres Staatsgebietes oder ande­
rer NATO-Staaten existentiell gefährden und 
verletzen können. 

Flächendeckende 
Zivilschutzmaßnahmen 

Da Gefahren und Schäden dieser Art bun­
desweit bzw. NATO-weit eintreten können, 
müssen entsprechend der militärischen Ver­
teidigungsplanung nach dem Grundsatz der 
Unteilbarkeit der Sicherheit gleichfalls die 
darauf bezogenen Zivilschutz maßnahmen 
in der Bundesrepublik Deutschland bundes­
weit flächendeckend geplant und organi­
siert werden, wie dies auch schon in der 
Vergangenheit der Fall war. Für diesen 
Zweck müssen auch künftig die bisher ge­
schaffenen bundesweiten Gefahrenabwehr­
strukturen zur Verfügung stehen. Es gibt 
bisher jedenfalls keine aktuelle sicherheits­
politische oder verteidigungsbezogene Be­
gründung für ihre Beseitigung. 

Dies gilt einmal für das flächendeckende 
Zivilschutzteilsystem der Information und 
Aufklärung der Bevölkerung über die Ge­
fahren und Schäden, die in einem Verteidi­
gungsfall auftreten können, und über die 
Maßnahmen des Selbstschutzes und der 
Eigenvorsorge, die die Bevölkerung in einem 
solchen Falle als Überlebenshilfe ergreifen 
kann. Diese Aufgabe, die vom Bundesver­
band für den Selbstschutz erfüllt wird, ist 

von entscheidender Bedeutung für die Erhal­
tung der Fähigkeit und Bereitschaft eines 
Volkes, seine Werteordnung gegen Gewalt 
und Erpressung zu verteidigen. Es erscheint 
unverziehtbar, daß das Bewußtseins hierfür 
in der Bevölkerung wachgehalten wird, gera­
de in einer Zeit, in der einerseits die für 
jedermann bislang sicht- und spürbare Be­
drohung aus dem Osten nicht mehr erkenn­
bar ist, gleichzeitig aber in anderen Teilen der 
Welt Vemichtungspotentiale und Konflikther­
de entstanden sind, die auch für die NATO­
Staaten erhebliche Risiken darstellen. Die 
geringe Akzeptanz der Bevölkerung für ein­
schlägige Informationen und Aufklärung ist 
kein Anlaß, darauf zu verzichten, sondern ist 
eher ein Kriterium für ihre Notwendigkeit. 
Gerade die Schwierigkeiten in der Vermitt­
lung verteidigungsrelevanten Risikobe­
wußtseins sprechen dafür, daß die Organisa­
tion der Unterstützung der Bevölkerung in 
Fragen des Selbstschutzes und der Eigenfür­
sorge in staatlicher Hand bleiben muß. Es 
erscheint zweifelhaft, ob diese schwierige 
Aufgabe privatisiert werden kann. Gleiches 
gilt für alle anderen Aufklärungs- und Ausbil­
dungseinrichtungen der zivilen Verteidigung 
(AKzV), des Zivilschutzes und des Katastro­
phenschutzes (einschließlich der Ausbildung 
in Erster Hilfe und von Schwesternhelferin­
nen), da andernfalls unverzichtbares Bevöl­
kerungsschutzwissen unwiederbringlich ver­
loren ginge. 

Das zweite flächendeckende Teilsystem 
des Zivilschutzes ist der Warndienst. Seine 
Funktionsfähigkeit ist jedoch durch die waf­
fentechnologische Entwicklung der letz­
ten Jahrzehnte stark relativiert worden. Eine 
zuverlässige Warnung der Bevölkerung vor 
Luftangriffen durch Flugzeuge und Raketen 
ist nicht mehr möglich. 

Sie beschränkt sich lediglich auf die War­
nung der Bevölkerung vor sich ausbreitenden 
Waffenwirkungen nach einem Angriff. Da 
der Warn- bzw. Weckeffekt der Sirenen 
überwiegend bei Luftangriffen von Bedeu­
tung war und insoweit entfallen ist, ist damit 
die Sirenenwarnung insgesamt in Frage ge­
steilt. Dies gilt um so mehr, als auch der 
kommunikationstechnologische Fort­
schritt modernere und preiswertere Warn­
möglichkeiten (Schwerpunkt Rundfunkwar­
nung) mit sich gebracht hat. Das spricht 
dafür, das alte Warnsystem aufzugeben und 
ein neues, rundfunkgestütztes aufzubauen. 

Der Katastrophenschutz und 
seine Erweiterung 

Das dritte bundesweite Teilsystem des 
ZivilSChutzes ist der erweiterte Katastro-

phenschutz. Der erweiterte Katastrophen­
schutz ist in einer Zeit entstanden, als es in 
der Bundesrepublik Deutschland noch kei­
nen nach einheitlichen Gesichtspunkten or­
ganisierten Katastrophenschutz gab und kei­
ne Rechtsgrundlagen in Form von Landeska-

. tastrophenschutzgesetzen vorhanden waren. 
Das hat sich inzwischen geändert. Es gibt 
Katastrophenschutzgesetze in allen Altbun­
desländern; in den fünf neuen Bundeslän­
dern sollen sie in Kürze e~assen werden. Das 
Gesetz über die Erweiterung des Katastro­
phenschutzes von 1968 hatte auf die späte­
ren Landeskatastrophenschutzgesetze einen 
nicht unbeachtlichen harmonisierenden Ein­
fluß, insbesondere was die Kreisstufe als die 
für die Durchführung des Katastrophenschut­
zes verantwortliche Handlungsebene, die 
Gliederung des Katastrophenschutzes in 
FaChdienste, die Abstützung auf ehrenamtli­
che und freiwillige Helfer der öffentlichen und 
privaten Hilfeleistungsorganisationen und 
-einrichtungen, die Trennung der politischen 
Verantwortung von der operativen Verant­
wortung usw. anlangt. Die Landeskatastro­
phenSChutzgesetze gelten nicht nur im Frie­
den, sondem auch im Verteidigungsfall. Ihre 
Anwendbarkeit ist auch nicht auf bestimmte 
Ursachen von Gefahren und SChäden be­
schränkt, d. h. sie schließen durch Waffen­
wirkung verursachte Schäden nicht von der 
Bekämpfung aus. 

Das Potential, das den Ländern für den 
Katastrophenschutz zur Verfügung steht, hat 
sich, statistisch nachweisbar, seit Erlaß des 
KatSG enorm vergrößert. Man kann also 
feststellen, daß in allen Altbundesländem 
flächendeckend ein sehr leistungsfähiges 
Katastrophenschutzsystem entstanden ist. 
Daher stellt sich im Hinblick auf die gegen 
Null tendierende Bedrohung aus dem Osten 
und die derzeit nicht definierbaren Risiken 
aus anderen Bereichen der Welt die Frage, ob 
die Vorhaltung eines Erweiterungsteils des 
Katastrophenschutzes in dem bisherigen 
Umfang seitens des Bundes für Zwecke des 
Zivilschutzes noch gerechtfertigt erscheint. 
Es ist auch zu bezweifeln, daß die zu erwar­
tende neue Konzeption der militärischen Ver­
teidigung zwingende Argumente für die Bei­
behaltung des erweiterten Katastrophen­
schutzes in dem bisherigen Umfang liefern 
wird , denn auch im militärischen Bereich 
sollen kostenaufwendige Vorhaltungen für 
Personal und Material durch kostenminimie­
rende Planungen ersetzt werden . 

In den fünf neuen Bundesländern muß die 
Bundesregierung selbstverständlich in Wahr­
nehmung ihrer gesamtstaatlichen Verant­
wortung durch zügigen Aufbau der Zivil­
schutzkomponente .. Erweiterung des Kata­
strophenschutzes" das für die Bewältigung 
von Katastrophen im Frieden dringend erfor­
derliche Material liefern, zumal dort durch die 
früher praktizierte Mißachtung von Sicher-
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heitsaspekten ein erhebliches Risikopotential 
im industriellen Bereich entstanden ist. 

In den Altbundesländem könnte die Ge­
samtverantwortung der Bundesrepublik nur 
dann zum Tragen kommen, wenn Bund und 
Länder übereinsUmmend zu der Auffassung 
gelangten, daß durch die Verdichtung und 
Vernetzung der Industrieaktivitäten und 
durch die zunehmenden Bevölkerungsagglo­
merationen bundesweit eine drastische Ver­
schärfung der Risikolage eingetreten ist, die 
von den Ländern einzeln oder gemeinsam 
nicht mehf in vollem Umfange beherrscht 
werden kann. Derzeit sind die Länder - im 
Gegensatz zu den kommunalen Spitzenver­
bänden - allerdings mcht dieser Auffassung, 
so daß sich die Frage nach einer Gemein­
schaftsaufgabe von Bund und Ländern für 
den Katastrophenschutz nicht stellt, wenn­
gleich die Aktivitäten des Bundes zugunsten 
der Länder bei Satellitenabstürzen und nach 
dem Reaktorunfall von Tschernobyl sowie die 
personellen, materiellen und finanziellen 
Bundeshilfen nach Großkatastrophen Anzei­
chen dafür sind, daß eine solche SituaUon 
einmal eintreten könnte.2) 

Gegen die Fortsetzung des 
Schutzraumbaus 

Als viertes bundesweites Zivilschutzteil­
system hätte der Schutzraumbau nach dem 
Prinzip "SChutz geht vor Rettung" aufgrund 
der im Schutzbaugesetz von 1965 festgeleg­
ten Schutzbaupflicht realisiert werden kön­
nen. Das Gesetz ist jedoch nach seinem Erlaß 
aus finanziellen Gründen suspendiert wor­
den. Die freiwillige Förderung des Schutz­
raumbaus hat seither in den vergangenen 25 
Jahren eine Schutzraumkapazität für gut 3 % 
der Bevölkerung geschaffen. Damit hat sich 
das ursprüngliche Ziel des Aufbaus eines 
flächendeckenden Zivilschutzsystems 
"Schutzraumbau" ad absurdum geführt. Das 
besondere Schutzraumbedürfnis der Bevöl­
kerung wurde bisher damit gegründet, daß 
die Bundesrepublik im Falle eines Krieges 
zentraler Schauplatz von Erdkampfhandlun­
gen sein würde. Diese Annahme wird in der 
zu erwartenden neuen militärischen Verteidi­
gungskonzeption nicht mehr enthalten sein, 
so daß auch von daher keine Argumente für, 
sondern eher gegen eine Fortsetzung des 
Schutzraumbaus ableitbar sind. 

Die Bundesrepublik Deutschland verfügt 
über ein gut ausgebautes stationäres Ge­
sundheitswesen. Es wäre von Vorteil gewe­
sen, wenn dieser Bereich als fünftes Zivil­
schutzteilsystem durch organisatorische und 

2) Andrews. Handlungsbedarllm Zlvll- und Katastrophen­
schutz, 8e'tOIkeruogsschutz-MaQalin 1-2190. 

16 /BEVOLKERUNGSSCHUTZ-MAGAZIN 1/91 / 

Grußwort von Bundesinnenminister Dr. Wolfgang Sehäuble 
zum JahresweehseI1990/1991 an die ehrenamtlichen 
Helferinnen und Helfer des Bevölkerungsschutzes 

Ich wünsche Ihnen und Ihren Angehö­
rigen alles Gute für das Jahr 1991 . Meine 
Wünsche richten sich erstmals auch an 
die Helferinnen und Helfer in den neuen 
Bundesländern. 

Zugleich möchte ich Ihnen für Ihre 
1990 geleistete uneigennützige Arbeit 
zum Schutz und zur Rettung von Men­
schen herzlich danken. Sie haben wieder 
bei zahlreichen Einsätzen im In- und 
Ausland ein Beispiel für Bürgersinn, Op­
ferbereitschaft und Verantwortung für die 
Gemeinschaft gegeben 

planerische Vorkehrungen für die besonde­
ren Aufgaben in einem Verteidigungsfall qua­
lifiziert worden wäre, wie dies auch auf 
anderen Gebieten durch die Sicherstellungs­
gesetze geschehen ist. Dafür waren jedoch 
keine politischen Mehrheiten zu erreichen, so 
daß es schließlich bei den wenigen Bestim­
mungen des Katastrophenschutzergän­
zungsgesetzes geblieben ist. 

Die darin enthaltenen organisatorischen 
und planerisChen Maßnahmen erscheinen in 
ihrer Bedeutung für die Bedürfnisse eines 
Verteidigungsfalles jedoch wichtiger als die 
Vorhaltung von 80 Hilfskrankenhäusern, zu­
mal deren Erhaltungsaufwand, Ausstattung 
und Anbindung an Stammkrankenhäuser un­
gelöste Probleme entstehen ließen. Nach 
Vorliegen der neuen militärischen Verteidi­
gungskonzeption wäre es sicher sinnvoll, 
einen weiteren Versuch zu einem flächen­
deckenden integrierten zivil -militärischen 
Planungskonzept auf dem Gesundheitssek­
tor zu unternehmen. 

Die Veränderung der Verteidigungsstruk­
turen infolge der Rüstungskontroll- und Ab­
rüstungsstrukturen hat dazu geführt, daß der 
Ostblock bzw. die Sowjetunion die Fähigkeit 
zu einem Überraschungsangriff verloren ha~ 
und zwar nicht zwangsläufig, sondern ge­
wollt. Dies versetzt wiederum die Pharmain­
dustrie in die Lage, im Vorfeld eines sich 
anbahnenden bewaffneten Konflikts die Me­
dikamente zu produzieren und zu liefem, die 
im Bedarfsfall benötigt werden, so daß eine 
durch die regelmäßige Wälzung besonders 
kostenträchtige Vorhaltung in SanitätsmitteI­
lagern nicht mehr erforderlich ist. Die Sani­
tätsmittellager haben daher insoweit ihre 
bisherige Funktion ve~oren . 

Dank und Lob gelten aber auch denje­
nigen, die abseits der aktuellen humani­
tären Tätigkeit freiwillig und ehrenamt­
lich wichtige Aufgaben im Bevölkerungs­
schutz wahrnehmen, die der Öffentlich­
keit nicht so bewußt werden. 

Ohne Ihren vorbildlichen persönlichen 
Einsatz und Ihr beispielhaftes soziales 
Engagement wäre ein wirksamer Schutz 
unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger 
nicht denkbar. Möge Ihr gemeinnütziges 
Wirken auch in diesem Jahr erfolgreich 
sein und die verdiente Anerkennung 
finden. 

Die Vorhaltung eines flächendeckenden 
Systems der Trinkwassernotversorgung für 
Bedarfsfälle im Frieden und im Krieg bleibt 
dagegen unverziehtbar. 

Zivilschutzvorkehrungen 
sind unabdingbar 

Die vorstehenden Ausführungen können 
und sollen nur als eine Art Zwischenbilanz 
aufgrund der bisher vorliegenden Er­
kenntnisse über die veränderte Bedro­
hungssituation verstanden werden. Die in 
ihnen dargestellten Schlußfolgerungen sind 
durch die zu erwartende neue militärische 
Verteidigungskonzeption noch zu verifizieren 
bzw. falisifizieren. Daher muß nachdrücklich 
davor gewarnt werden, schon jetzt voreili­
ge, weil nicht hinreichend fundierte Konse­
quenzen in Form des Abbaus oder der 
Umschichtung von Komponenten der Zivil­
verteidigung, insbesondere des Zivilschut­
zes, zu ziehen. Eines steht aber fest: Die 
Reduzierung der Bedrohung aus dem Osten 
auf fast Null entbindet den Staat nicht von 
seiner Verpflichtung, Zivilschutzvorkehrun­
gen zu treffen. Er kann seinen diesbezügli­
chen Verfassungsauftrag auch nicht auf rein 
planerische Maßnahmen beschränken, etwa 
unter Berufung auf längere Vorwarnzeiten 
(die jedoch nur für eine Bedrohung aus dem 
Osten gelten). Die Risiken, die von Konflikt­
herden in anderen Teilen der Welt oder von 
den sich dort unkontrolliert ansammelnden 
Waffenarsenalen ausgehen, machen die 
ständige Vorhaltung von Zivilschutzpotential 
unabdingbar. 



Deutsche Bundesbahn setzt auf umfassendes Sicherheitskonzept bei Neubaustrecken 

Züge, die nie 
fahren sollen 

Feuerwehr auf Schienen und rollende Intensivstation zugleich 

Wenn Mitte diesen Jahres die Neubau­
strecken der Deutschen Bundesbahn von 
Hannover nach Würzburg und von Stutt­
gart nach Mannheim in Betrieb genom­
men und ICE-Reisezüge mit planmäßigen 
Geschwindigkeiten von 250 Stundenkilo­
metern verkehren werden, ist die Bahn 
der Umsetzung ihres Zukunftsmottos: 
"Doppelt so schnell wie das Auto, halb so 
schnell wie das Flugzeug" ein gutes StÜCk 
näher gekommen. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts standen beim Neubau von Ei­
senbahnlinien die Entwicklung des Fern­
verkehrs und die Flächenerschließung im 

Spektakuläre Unfälle sind bei der Bahn 
nicht an der Tagesordnung. Woran liegt es 
also, wenn Zweifel an der Sicherheit ange­
meldet werden und wie berechtigt sind diese 
Zweifel? Das "Bevölkerungsschutz-Maga­
zin" hat sich mit dem Sicherheitskonzept der 
Deutschen Bundesbahn auseinandergesetzt 
und stellt dabei auch die neuen "Rettungszü­
ge" vor, mit denen es möglich ist notfalls 
auch in langen verqualmten Tunneln wir· 
kungsvolle Rettungsmaßnahmen durchzu­
führen. Zwei Themen sind Kernpunkte der 
Sicherheitsdiskussion: zum einen die hohen 
Fahrgeschwindigkeiten, mit der die Züge 
verkehren, zum anderen der große Anteil 
langer Tunnelanlagen. 

"Schnellfahrer sind Langsamdenker" 
stand geschrieben an einem Pfeiler der 799 
Meter langen, über das Maintal gespannten 
Eisenbahnbrücke bei GemÜnden. Der unbe­
kannte Sprayer wollte damit auf die Risiken 
hoher Geschwindigkeiten aufmerksam ma­
chen. Diese sind aber eigentlich für die 
Deutsche Bundesbahn kein Neuland mehr. 
InterCity-Züge erreichen bereits seit einem 
Jah(Zehnt auf zahlreichen Streckenabschnit­
ten Tag für Tag Tempo 200. Mit dem eigens 
für Schnellfahrstrecken entwickelten "Inter­
CityExpress" wurden darüber hinaus jahre­
lang Versuchsfahrten mit bis zu 400 km/h 
erfolgreich durchgeführt, so daß eine plan­
mäßige Geschwindigkeit von 250 Stundenki-

Vordergrund. Niedrige Fahrgeschwindig­
keiten ließen eine weitgehende Strecken­
anpassung an das vorhandene Gelände 
zu. Größere Kunstbauten, wie Brücken 
oder Tunnel, blieben damals die Aus­
nahme. 

Die Anlagen der Neuzeit hingegen die­
nen im wesentlichen dem überregionalen 
Schnellverkehr zwischen Städten und 
Ballungsräumen. Dazu sind geradlinige 
Streckenführungen notwendig; fast wie 
mit einem Lineat gezogen durchschnei­
den sie die Landschaft. Notgedrungen hat 
dies aufwendige Kunstbauten zur Folge. 
So verläuft zum Beispiel die 327 km lange 

lometern keine zusätzlichen - das heißt 
unerwarteten - Risiken enthält. 

Zwar sind auch die Neubaustrecken ge­
mischt genutzt, aber Reiseverkehr und Gü­
tertransport spielen sich nicht zur gleichen 
Zeit ab. Erst wenn der letzte IC in der Nacht 
den letzten Tunnel der Neubaustrecke pas­
siert hat, kann der erste Güterzug losfahren. 

Städteverbindung Hannover-Würzburg 
zu über einem Drittel ihrer Länge durch 
insgesamt 64 Tunnelanlagen und zu zehn 
Prozent über 43 Talbrücken. Der gesamte 
Rest der StreCke ist auf Dämmen oder in 
Einschnitten geführt. Im Abschnitt Fulda­
Kassel beträgt der Tunnelanteil sogar 53 
Prozent. 

Die Frage nach der Sicherheit dieser 
Schnellfahrstrecken wurde in der Vergan­
genheit von verschiedenen Seiten gestellt 
und wird auch immer wieder gestellt wer­
den - zumindest so lange, bis der Hochge­
schwindigkeitsverkehrder90er Jahrezum 
täglichen Erscheinungsbild zählt. 

Das zweite Merkmal, die notwendige An­
einanderreihung von Dämmen, Einschnitten, 
Talbrücken und langen Tunnelanlagen sowie 
eine Streckenführung weit ab von Siedlungen 
kann zu Erschwernissen bei einer schnellen 
und effektiven Hilfeleistung führen, falls ein 
Unglück eintreten sollte. Immerhin hat sich 
durch die Neubaustrecken der Tunnelanteil 

Mehr als ein Drittel der Bundesbahnneubaustrecken ist in Tunnelantagen gefütvt 
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von 200 auf 350 Kilometer Gesamtlänge 
erhöht. Aus diesem Grund galt es neue 
Aspekte der Gefahrenvorsorge zu bedenken. 

Das Sicherheitskonzept 

Tunnel gibt es bereits seit den Anfängen 
der Eisenbahn. Viele von ihnen stammen 
noch aus der Zeit unserer Urgroßväter. Bis­
lang sind sie weder unmittelbar als Unfallur­
sache, noch mittelbar durch eine Vergröße­
rung der Unfallfolgen besonders in Erschei­
nung getreten. Für den alltäglichen Bahnbe­
trieb sind Tunnel einerseits günstig, da sie 
einen wirksamen Schutz vor Witterungsein­
flüssen bieten: Im Tunnel können keine Bäu­
me umstürzen oder Gleise unterspült wer­
den. Auch Schienenbrüche und Gleisverwer­
fungen, eine mögliche Folge extrem tiefer 
oder hoher Temperaturen, sind hier nicht zu 
erwarten. 

Andererseits kann in besonderen Situatio­
nen die umschließende Wirkung zum Nach­
teil werden: Falls ein Ereignis eintritt, das 
Hilfe von außen erfordert, ist der Schadensort 
im Tunnel wesentlich schwieriger und mit 
größerem Zeitaufwand zu erreichen als auf 
freier Strecke. Der Landrückentunnel bei 
Schlüchtem und der Mündener Tunnel zwi-
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sehen Werra- und Fuldatal messen beide 
immerhin fast elf Kilometer. Kritisch wird die 
Situation erst recht im Brandfall. Hitzeeinwir­
kung, Rauchentwick)ung, giftige Gase und 
möglicherweise auftretende Panik bedeuten 
unmittelbare Gefahren für Betroffene und 
Rettungsmannschaften. 

Die Erkenntnis, daß Tunnel zwar keinen 
direkten Einfluß auf die Betriebssicherheit 
der Eisenbahn haben, sie jedoch möglicher­
weise zu einer Vergrößerung der Folgen 
beitragen können, wenn sich in ihnen ein 
Schadensfall ereignet, hat zu folgendem Si­
cherheitsdenken geführt: 

Erkennbare Gefahren müssen so weit als 
möglich durch entsprechende Einrichtungen 
und planerische Vorgaben ausgeschlossen 
werden. Es ist jedoch weder technisch mög­
lich noch wirtschaftlich vertretbar, den Zu­
stand absoluter Sicherheit zu erreichen. Bei 
unabwend6aren Schadensfällen ist deshalb 
eine Ausweitung der Folgen dadurch zu 
verhindern, daß das auslösende Ereignis 
möglichst nicht zu einem Halt im Tunnel 
führt. Erst, wenn sich auch dies nicht vermei­
den läßt, sind besondere Schritte einzuleiten, 
die der "Tunnelsituation" systematisch 
Rechnung tragen. Zur Verwirklichung dieser 
Ziele enthält das Sicherheitskonzept eine 
Reihe von Vorkehrungen, die in vier Katego-

rien eingeteilt werden können: vorbeugende 
und schadensbegrenzende Maßnahmen, 
Selbstrettungs- und Fremdrettungskonzept. 

SChadensverhütung im 
Vordergrund 

Präventivmaßnahmen zur Schadensver­
hütung bilden die Grundlage der Eisenbahn­
betriebssicherheit. Sie haben den 'gegenwär­
tigen Standard geprägt und waren auch 
Leitmotiv bei der Planung der Schnellfahr­
strecken. Die grundsätzlichen Gestaltungs­
merkmale der Neubautrassen unterSCheiden 
sich nicht von denen bisheriger Eisenbahnli­
nien. Die NeUkonzeption baut auf diesem 
Stand auf, enthält aber ergänzende Vorkeh­
rungen, die für die Sicherheit ausschlagge­
bend sind: 
• kreuzungsfreie Trassierung ohne Bahn­

übergänge, 
• schwerere Schienen und Schwellen, 
• größere Gleisabstände und Tunnelquer­

schnitte als bisher, 
• durchlaufende Randwege über Brücken, 

Dämme, Einschnitte und Tunnel, 
• geschützte Kabelvertegung in geschlos­

senen Betontrögen, 
• neueste Signaltechnik mit erweiterten 

Sicherungsfunktionen, 
• lückenlose Zugüberwachung und -beein­

flussung. 
Darüber hinaus sind in allen für die Be­

triebssicherheit charakteristischen Elemen­
ten zusätzliche höhere Reserven vorhanden. 

Die "heutige" Notbremse 

Lange Zeit galt die Notbremse als einziges 
Kommunikationsmittel, um den Lokführer 
auf Unregelmäßigkeiten im oder am Zug 
aufmerksam zu machen. Diese ursächliche 
Bedeutung hat sie verloren. In fast allen 
Fällen, in denen heutzutage ein Reisender 
den verplombten roten Griff zieht und somit 
unkontrolliert in den Fahrtverlauf eingreift, ist 
dies unnütz, ja sogar schädlich. Ereignet sich 
beispielsweise ein Notfall in einem Abteil, 
kann das Zugpersonal über eine Sprechver­
bindung aus allen Wagen mit dem Lokführer 
Kontakt aufnehmen. So werden die nötigen 

Lok 2 
nicht 

gasdicht 

Transport~ 
wagen 2 
gasdicht 

Pendelteil 



Schritte - Anforderung eines Rettungswa­
gens zum nächsten Haltepunkt oder derglei­
chen - eingeleitet. Dieses Vorgehen ist we­
sentlich effektiver als ein jäher Zug halt auf 
freier Strecke, weit entfernt von der nächsten 
Ortschaft. 

Unvorhersehbare Folgen verursachen die­
se Eingriffe vor allem dann, wenn der Zug 
möglicherweise innerhalb eines Tunnels 
oder auf einer weitgespannten Brücke zum 
Stehen kommt. Auch bei einem fortgeschrit­
tenen Brand kann die Lauffähigkeit von Ei­
senbahnfahrzeugen aufgrund ihrer robusten 
Konstruktion für mindestens 15 Minuten vor­
ausgesetzt werden. Um den Zwangshalt in­
nerhalb eines Gefahrenbereiches auszu­
schließen, haben daher alle Züge, die auf den 
Schnellbahntrassen verkehren, Einrichtun­
gen zur Überbrückung der Notbremsfunktion. 
Eine orangefarbene Kennzeichnung entlang 
der StreCke ermöglicht dem Lokführer jeder­
zeit festzustellen, ob er im Fall einer Not­
bremsung innerhalb eines Tunnels zum Ste­
hen kommt. Er kann die Notbremsung bei 
Bedarf aufheben und die Fahrt bis zum 
Tunnelende fortsetzen, eine Einrichtung, die 
bei keiner sonstigen europäiSChen Bahnver­
waltung gegeben ist. 

Die Konzeption sieht außer Vorkehrungen 
zur Gefahrenabwehr auch solche zur Scha­
densbegrenzung vor. Nach ihrer zeitlichen 
Reihenfolge werden sie eingeteilt in Selbst­
rettungs- und Fremdrettungsmaßnahmen. 

Das Selbstrettungskonzept Vom Wendezugsteuerstand im Transportwagen 1 aus wird der lug bei verqualmter Luft Im Tunnel gesteuert. 

Durch schnelles und zielgerechtes Han­
deln kann das Zugpersonal wesentlich dazu 
beitragen, daß eine kritische Situation be­
herrschbar bleibt. Da Selbsthilfe praktisch 
zeitgleich mit dem Schadensereignis ein­
setzt, bestehen hierbei sehr gute Erfolgsaus­
sichten. 

Diese Erkenntnis ist nicht neu. Die beson­
deren Bedingungen langer Tunnelanlagen 
erforderten jedoch, Handlungsabläufe neu zu 
überdenken und deren zeitliche Abfolge zu 
verbessern. Hierzu wurde ein einheitliches 
Schema erarbeitet, das als "Selbstrettungs­
konzept" beginnend mit der Ursachenermitt­
lung einer eventuellen Notbremsung bis hin 
zur Brandbekämpfung und möglicherweise 

notwendigen Räumung des Zuges zu einem 
einheitlichen Informations- und Ausbildungs­
stand bei allen Verantwortlichen geführt hat. 

Schnell und richtig muß gehandelt wer­
den, und das in einer Situation, in der nicht 
auf eigene Erfahrungen zurückgegriffen wer­
den kann. Alle Lokführer und Zug begleiter, 
die auf Neubaustrecken eingesetzt werden, 
absolvieren daher ein besonderes Schu­
lungsprogramm. Es vertieft die bereits vor­
handenen Kenntnisse und erweitert sie unter 
dem Gesichtspunkt "Besonderheiten der 
Tunnelstrecken". 

Es ist zwar kaum zu erwarten, daß ein Zug 
im Tunnelliegenbleibt und dort geräumt 
werden muß (statistisch gesehen einmal in 
4200 Jahren), aber auch diese Möglichkeit 

Sanitäts­
wagen 

gasdicht 

Löschmittel­
wagen 

Gerätewagen 

Stammteil 

gilt es zu bedenken. Bauliche und organisa­
torische Vorkehrungen sind für diesen Fall 
vorgesehen. 

Sämtliche Tunnel mit einer Länge von 
mehr als t 000 Metern sind beleuchtet. 
Fluchtwege werden durch übliche Normpik­
togramme gekennzeichnet, die für beide 
Richtungen Angaben über die Entfemung 
zum Portal oder Notausgang enthalten. Die 
Beleuchtung wird durch Batterien gepuffert 
und schaltet sich bei Stromausfall oder Kurz­
schluß in der Versorgungsleitung selbsttätig 
wieder ein. 

Doppelseitig angeordnete durchgehende 
1,70 Meter breite Randwege vermeiden Be­
hinderungen beim Aussteigen und e~auben 
ein rasches Entfemen aus dem Gefahrenbe-

Transport­
wagen 1 
gasdicht 

Lok 1 
nicht 

gasdicht 

Einsatzrichtung > 
'-----~ 
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Strategie der Hilfeleistung 

Das Einsatz­
konzept 

Sobald sich ein kritisches Ereignis 
abzeichnet, informiert der zuständige 
FahrdiensUeiter die jeweilige Einsatz­
leitstelle der Feuerwehren und des 
Rettungsdienstes über Notruf. Diese 
verständigt die im Alarmplan vorgese­
henen Einsatzkräfte. Parallel dazu wird 
DB-intern die LOkführerbereitschaft 
des Rettungszuges alarmiert. 

Während der Anfahrt der Feuerweh­
ren und Rettungsdienste wird der Zug 
abfahrbereit gemacht. Das Trennen 
der stationären Luft-und Energiever -
sorgung sowie das Starten der Loko­
motiven läßt sich innerhalb kürzester 
Zeit durchführen, so daß der Rettungs­
zug unmittelbar nach Übemahme der 
Mannschaften seinen Standort verlas­
sen kann. Parallel dazu rücken die 
örtlichen Feuerwehren und Hilfsdien­
ste zu den festgelegten Rettungsplät­
zen des betroffenen Tunnels aus. 

Grundsätzlich rücken die beiden 
Rettungszüge aus, die der UnfallsteIle 
benachbart sind. Hierdurch kann einer 
der beiden spätestens innerhalb von 
etwa 30 Minuten an der Einsatzstelle 
sein. Nach Ankunft am Tunnelportal 
werden die Aggregate zur Umsetzung 
des Funkverkehrs ausgeladen und 
aufgestellt sowie die Oberleitung ge­
erdet. 

Der Rettungszug wird getrennt in 
einen Stamm- und einen Pendelteil. 
Die Lokomotivführer steigen bei ver­
qualmter Umgebungsluft in die Trans­
portwagen um, in denen ein sicherer 
Aufenthalt und der unmittelbare Kon­
takt zum Einsatzleiter der Rettungs­
mannschaften besteht. Das Stammteil 
fährt in den Tunnel ein; gegebenenfalls 
kann das Pendelteil zum Rettungsplatz 
fahren, um dort weitere Hilfskräfte 
aufzunehmen und anschließend wie­
der an das Stammteil anzukuppeln. 

Zusätzliche Sichthilfen, wie Wärme­
bild- oder Infrarotkameras, gewährlei­
sten auch bei starker Verqualmung die 
notwendige Sicht, und ein elektroni­
scher Wegstreckenzähler ermöglicht 
ein exaktes Ankuppeln der beiden Tei­
le. Der Einsatz selbst und die notwen­
digen Maßnahmen richten sich nach 
den Verhältnissen, die an der Scha­
densstelle vorgefunden werden. Ver­
letzte können im Sanitätswagen ver­
sorgt und bei Bedarf mit der Pendel­
einheit zum Rettungsplatz gebracht 
werden. 
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Blick In den Mannschaftsraum des Transportwagens 1 mit der persönlichen Ausstattung der Feuerwehr­
kräfte. 

reich. Sie sind auch mit Kinderwagen oder 
Rollstühlen befahrbar. 

Alle 600 Meter sind auf beiden Seiten 
Telefone installiert, mit denen eine Fern­
sprechverbindung zum nächsten Fahrdienst­
leiter hergestellt werden kann. Beim Drücken 
einer Notruftaste wird im Stellwerk Alarm 
ausgelöst, der Standort des Fernsprechers 
auf einem Display angezeigt und die Verbin­
dung automatisch aufgebaut. 

Besondere Bedeutung erhält bei einem 
solchen Notfall die natürliche Luftströmung 
in einem Tunnel. Nach den Erfahrungen und 
einschlägigen Berechnungen wird hierdurch 
auch dichter Rauch zuverlässig in eine Rich­
tung abgeführt. Deshalb ist vorgesehen, die 
Räumung des Zuges entgegen der Luftströ­
mung vorzunehmen, auch wenn dieser Weg 
länger sein sollte. Das Zugpersonal über­
nimmt die Führung der Reisenden und über­
prüft, falls es die Situation zuläßt, ob der Zug 
vollständig geräumt wurde. 

Das Fremdrettungskonzept 

Erst wenn sich ein Schadensfall ereignet, 
dessen Ausmaß durch Eigenhilfe allein nicht 
mehr bewältigt werden kann, wird .Fremd­
rettung" als Maßnahme der Feuerwehren 

und Rettungsdienste, aber auch bahneigener 
Dienststellen nötig. Diese Ausgangslage und 
die besonderen Aspekte von Tunneln erfor­
dern die Erfahrung speziell ausgebildeter 
Kräfte sowie den Einsatz von Spezialgerät. 
Angesichts der unumgänglichen Alarmie­
rungs- und Anrückze~en ist das Schadenser­
eignis meist voll entwickelt und nur noch 
wenig beeinflußbar. Im Mittelpunkt steht 
daher vor allem qualifizierte Hilfeleistung. 
Zudem muß die persönliche Sicherheit der 
Rettungsmannschaften an der Einsatzstelle 
gewährleistet sein. 

Auf dieser Basis haben die Innenministe­
rien der beteiligten Bundesländer Baden­
Württemberg, Bayern, Hessen und Nieder­
sachsen mit der Deutschen Bundesbahn ein 
Konzept erarbeitet, das die Leistungsfähig­
keit der verfügbaren Kräfte berücksichtigt 
und den Einsatz in einem verqualmten Tun­
nel ermöglicht. So wurden besondere Ret­
tungszüge entwickelt, die nicht nur das 
Transportproblem lösen, sondern zugleich 
eine sichere Einsatzbasis für diese Situation 
bieten. Die Züge verfügen über eine von der 
Außenluft unabhängige Luftversorgung und 
halten im Gefahrfall auch die Möglichkeit 
zum Rückzug offen. Im einzelnen sollen sie 
folgende Aufgaben übernehmen: 
• Transport von Mannschaft und Gerät zur 

Schadensstelle, 



• Schutz des Rettungspersonals am Ein­
satzort, Möglichkeit zum Wechsel der 
Vorratsflaschen von Atemschutzgeräten, 

• sanitätsdienstliehe Erstversorgung und 
Transport Verletzter, 

• Kommunikation zwischen Einsatzstelle 
und Tunnelportal, 

• Bereitstellung von elektrischer Energie, 
Löschwasser und Schaum. 

Realisierung binnen 
Jahresfrist 

Man mußte mit der Entwicklungsarbeit 
ganz von vorne beginnen, denn selbst tun­
nelreiche Länder wie Österreich oder die 
Schweiz konnten in diesem Punkt nicht als 
Vorbild dienen. Um den Rettungszug in mög­
lichst kurzer Zeit realisieren zu können (von 
der Planungsphase bis zum ersten Prototyp 
verging nur ein Jahr), hat man größtenteils 
auf vorhandene und zum Umbau geeignete 
Fahrzeuge zurückgegriffen. Neukonstruktio­
nen konnten so auf ein Minimum begrenzt 
werden. Sicherheit hat ihren Preis: Der 150 
Meter lange und 380 Tonnen schwere Zug 
kostet rund 19 Millionen Mark pro Stück. 

Jeder Zug besteht in der heutigen Konzep­
tion aus fünf Wagen: je einem Geräte-, 
Löschmittel-, Sanitäts- und zwei Transport­
wagen. Zum Erreichen einer größtmöglichen 
Beweglichkeit sind an beiden Zugenden Lo­
komotiven notwendig. Da die Mobilität auch 
bei Schäden an der Fahrleitung gewährleistet 
sein muß, kamen nur Dieselfahrzeuge in 
Betracht. Neben vier zusätzlichen Schein­
wertern wurden als Sichthilfen an der Lok 
eine Videokamera und eine Wärmebildkame­
ra montiert. Diese bildet die Restwärme eines 
jeden Stoffes ab, was bedeutet, daß es auch 
im Dunkeln oder bei starker Verqualmung 
möglich ist, Hindernisse und flüchtende Per­
sonen zu erkennen und notfalls anzuhalten. 

Bei Verqualmung wird der Zug im Tunnel 
vom Transportwagen 1 aus gesteuert, in dem 
ein FÜhrerstand mit zwei Fernsehmonitoren 
und den notwendigen Kommunikationsein­
richtungen zur Vertügung steht. Gefunkt wird 
auf einer 800-MHz-Frequenz, die am Portal 
in das bei Feuerwehr und Rettungsdiensten 
übliche 2-m-Band umgesetzt wird. Der 
Transportwagen, in dem aus Gründen der 
Gasdichtigkeit ein geringer Überdruck 
herrscht, dient auch als Basis für die Einsatz­
leitung. Sollte die Außentemperatur über 60° 
Celsius steigen oder der Sauerstoffgehalt 
unter 16 Prozent absinken, muß über einen 
Rückzug aus dem Gefahrenbereich entschie­
den werden. 

Auf dem Gerätewagen wird die komplette 
feuerwehrtechnische Ausrüstung eines 
Löschfahrzeuges LF 16 und eines Rüstwa­
gens RW 2 mitgeführt. Die Lagerung der 
Geräte ertolgt analog zur Bestückung norma­
ler Einsatzfahrzeuge, so daß der Feuerwehr-

Der Löschmittelwagen und der Gerätewagen, in dem die feuerwehrtechnische Ausstattung mttgeführt wird. 

mann die ihm bekannte Anordnung vortindet. 
Auch hier ist der Tunnelsituation Rechnung 
getragen: Unter schwerem Atemschutz und 
im Dunkeln kann der Aufbau der Transport­
leitung bis zum Verteiler recht anstrengend 

werden. Die Schlauch haspeln wurden daher 
auf Transportkarren montiert und müssen 
somit zum Abrollen nur noch über die befe­
stigten Randwege gezogen werden. Krafter­
sparnis heißt die Devise. 

Taktik der Technik 

Das Fahrzeugkonzept 
Für die Standorte Fulda und Würz­

burg stellte die Deutsche Bundesbahn 
bereits 1988 zwei Prototypen des Ret­
tungszuges in Dienst, vier weitere sol­
len bis Mitte dieses Jahres folgen. 
Stationiert werden sie in Kassel, Hil­
desheim, Mannheim und Kornwest­
heim. Die 150 Meter langen, 380 Ton­
nen schweren und 19 Millionen Mark 
teuren Züge bestehen aus folgenden 
Fahrzeugen: 
1. Diesellokomotive 1 mit Video- und 

Wärmebildkamera, 
2. Transportwagen 1 mit Führerstand 

zur Fernsteuerung der Lokomotive 
über Monitore sowie als Mann­
schaftswagen und Kommunika­
tionszentrale, 

3. Gerätewagen mit feuerwehrtechni­
scher Standardausrüstung (Lösch­
fahrzeug LF 16 und Rüstwagen RW 
2) in geWOhnter Anordnung, zusätz­
lich eisenbahnspezifisches Ber­
gungsgerät, Stromaggregat 36 kVA, 

4. Löschmittelwagen mit Feuerlösch­
kreiselpumpe, 20 000 Litem Was­
servorrat und 1000 Liter Schaum­
mittel, isoliert und beheizbar, 

5. Sanitätswagen mit notfallmedizi­
nischer Ausstattung für zwei Not­
arztarbeitsplätze; automatische 

Kupplung und gasgeschützter 
Übergang zum Transportwagen 2, 

6. Transportwagen 2 mit Einrichtung 
für den Liegendtransport von Ver­
letzten, Kommunikationsmittel und 
Führerstand wie bei Transportwa­
gen 1, 

7. Diesellokomotive 2 mit Video- und 
Infrarotkamera. 
Beide Transportwagen sowie der 

SaDitätswagen vertügen über eine um­
luftunabhängige Luftversorgung und 
eine von den übrigen Wagen unabhän­
gige Energieversorgung. Sie haben ein 
Fassungsvermögen von jeweils 60 bis 
80 Personen. Während der Fahrt bildet 
der Zug eine Einheit, die von der 
führenden Lokomotive aus gesteuert 
wird. Er kann an der Schadensstelle 
zwischen Sanitätswagen und Trans­
portwagen 2 getrennt werden. 

Transportwagen 2 und Lok 2 bilden 
dann eine selbständige Einheit, mit der 
"Shuttlefahrten" zum Transport Ver­
letzter zwischen UnfallsteIle und Ret­
tungsplatz durchgeführt werden kön­
nen. Der übrige Zugteil verbleibt an der 
Unglücksstelle und dient dort als Ein­
satzbasis. Er steht bereit, falls die 
Umstände einen plötzlichen Rückzug 
der Rettungskräfte ertordern. 
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Oie Schlauchhaspeln sind auf Transportkarren montiert und brauchen zum Abrollen nur noch gezogen 
werden. 

Ein 36-kVA-Dieselgenerator und zusätzli­
ches eisenbahnspezifisches Bergungsgerät 
sind ebenfalls auf dem Gerätewagen verla­
stet. Zwei Rettungsloren, mit denen jeweils 
bis zu drei Krankentragen in geeigneten 
Einsatztällen befördert werden können, ver­
vollständigen die Ausrüstung. 

Der Löschmittelwagen entstand aus ei­
nem umgebauten Kühlcontainer, der für Win­
tereinsätze beheizbar ist. In ihm sind 20 
Kubikmeter Löschwasser und 1000 Liter 
Schaummittel untergebracht sowie zwei 
Tragkraftspritzen TS 8/8 mit einer Förderlei­
stung von je 800 Litern in der Minute. 
Sämtliche Tunnelanlagen sind mit einem 
geschlossenen Entwässerungssystem ver­
sehen. Sollte der vorhandene Wasservorrat 
nicht ausreichen, ist es möglich, über sechs 
mitgeführte A-Saugschläuche das in der Ka­
nalisation gesammelte Sickerwasser zur 
Brandbekämpfung einzusetzen. 

"High-Tech" im 
Sanitätswagen 

Der Sanitätswagen, das "Herzstück" des 
Zuges, dient als Behandlungsstation für die 
medizinische Erstversorgung durch Notärzte 
und Rettungssanitäter. Er ist ebenfalls gas­
geschützt ausgeführt, hat Luftschleusen im 
Eingangsbereich und einen luftdichten Über­
gang zum Transportwagen 2. Zwei hochmo­
derne Notarztarbeitsplätze sind mit einer 
kompletten notfall medizinischen Ausrüstung 
- EKG, Defibrillator, Beatmungs- und Narko­
segerät, Medikamentenschrank mit Kühlag­
gregat - ausgestattet. 

• • 

führender Notfallmediziner können bis zu 
hundert Schwerverletzte in diesem Container 
versorgt werden . 

Zusammen mit der am Ende des Zuges 
laufenden Lokomotive können mit dem zwei­
ten Transportwagen etwa 60 bis 80 Verletzte 
im Pendelverkehr aus dem Tunnel zu den 
Rettungsplätzen gefahren werden, zu festge­
legten Plätzen in der Nähe des Tunnelportals, 
die über eine für Einsatztahrzeuge geeignete 
Anbindung an das öffentliche Wegenetz ver­
fügen. Auch hierfür steht ein Wendezugsteu­
erstand mit entsprechenden Monitoren zur 
Verfügung. Damit der Lokführer zum Ankup­
peln den richtigen Zeitpunkt erwischt, ist ein 
elektronischer WegstreCkenzähler ange­
bracht, mit dem der Abstand zentimeterge­
nau ablesbar ist. 

Immer "unter Dampf" 

Zwei Punkte sind für einen effektiven 
Rettungseinsatz notwendig: Die ständige 

Er verfügt ferner über einen Warte- und 
Übergaberaum mit 18 Liegeplätzen, die 
sämtlich an eine Sauerstoffversorgung ange-
schlossen werden können. Nach Ansicht Im Sanitätswagen sind zwei hochmoderne Notarztar1leitsplätze eingerichtet. 
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Zwischen Sanitätswagen und Transportwagen 2 kann der Zug In einen Stamm- und einen Pendelteilgetrennt 
werden. 

Einsatzbereitschaft des Zuges und der ge­
probte Ernstfall im Tunnel. Die Rettungszüge 
stehen daher immer "unter Dampf", das 
heißt, die Motoren werden permanent vorge­
wärmt, die Batterien geladen und Druckluft 
eingespeist. Jeweils zwei Lokführer stehen 
rund um die Uhr - zumindest solange Rei­
sende auf den Neubaustrecken untelWegs 
sind - in Bereitschaft, um im Alarmfall nach 
Eintreffen von FeuelWehr, Notärzten und 
Rettungssanitätern innerhalb kürzester Zeit 
ausrücken zu können. 

jetzt erheblich verkürzt werden. Wenn die 
Schnellfahrstrecken durchgehend in Betrieb 
genommen sind, werden sich diese Übungen 
allerdings auf die Nachtstunden beschränken 
müssen. 

Nicht nur Tunnelhilfe 

Die Rettungszüge in der jetzigen "Modul­
bauweise" bieten die Chance einer bundes­
weiten Erhöhung des notfallmedizinischen 
flächendeckenden Sicherheitsniveaus, wenn 
man daran denkt, diese .fahrbaren Kliniken" 
auch im Katastrophenschutz oder bei Groß­
schadensereignissen und nicht nur im Bun­
desbahnbereich einzusetzen. 

Mit einer absoluten Vorfahrtberechtigung 
versehen können sie mit einer Geschwindig­
keit von 100 Stundenkilometern ein durch­
aus geeignetes und ergänzendes Hilfelei­
stungsmittel sein. In unserer modemen Indu­
striegesellschaft erhöhen sich tagtäglich die 
Gefahrenpotentiale, auch unbemerkt von der 
öffentlichen Einschätzung. Giftgasunfälle, 
Flugzeugabstürze, NatUrkatastrophen sind 
ebenso wie Zugunglücke zu jeder Zeit mög­
lich, und viele Problem-, Industrie- und Ge­
fahrenzonen haben in der Regel auch einen 
Gleisanschluß. 

Wie sicher sind die Hochgeschwindig­
keitsstrecken? Die eingangs gestellte Frage 
erhält durch das vorgestellte Sicherheitskon­
zept eine überzeugende Antwort. Mit seiner 
Kombination aus vorbeugenden, Selbstret­
tungs- und Fremdrettungsmaßnahmen wer­
den neue Maßstäbe gesetzt. Am Rande be­
merkt haben die Rettungszüge übrigens ei­
nen Vorgänger: Für den sicheren Betrieb des 
mit 4,2 Kilometem jahrzehntelang längsten 
deutschen Tunnels, des Kaiser-Wilhelm­
Tunnels, im Zuge der Mosenalbahn bei Co­
chem, war eigens ein spezieller Arztwagen 
im nahen Koblenz stationiert. Er mußte nie 
eingesetzt werden. -hz-

Die Einbindung der örtlichen FeuelWehren 
erfordert für diesen besonderen Einsatzfall 
Übungen im Tunnel, die ein- bis zweimal im 
Jahr durchgeführt werden sollen. Bisher ge­
wonnene Erkenntnisse flossen bereits in De­
tailverbesserungen ein. So benötigte man 
anfangs allein zum Erden der Oberleitung 
rund eine Viertelstunde. Durch besondere 
technische Einrichtungen konnte diese Zeit Mit dem Transportwagen 2 können 60 bis 80 Verletzte liegend aus dem Tunnet gefahren werden. (Fotos: Holz) 
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Dritte Tagung über bilaterale Katastrophenhille in Ludwigshafen 

"Praktikable und 
leistungsstarke 

Gefahrenabwehrsysteme 
aufbauen" 

Erstmals nahmen Vertreter aus Staaten Osteuropas teil 
Großübung gab Einblick in Schadensabwehr 

Auf Einladung von Bundesinnenminister 
Dr. Wolfgang Schäuble fand am 25. Oktober 
1990 in Ludwigshafen die 3. Internationale 
Konferenz über gegense~ige Katastrophen­
hilfe statt. Teilnehmer der Tagung waren 
Repräsentanten der Nachbarstaaten Frank­
reich, Belgien, Niederlande, Luxemburg, Dä­
nemark, Schweiz und Österreich, mit denen 
die Bundesrepublik Deutschland bilaterale 
Katastrophenhilfeabkommen geschlossen 
hat. Außerdem nahmen als Gäste Delegierte 
aus Norwegen, Schweden, Finnland, Groß­
britannien, Italien und erstmals Vertreter aus 
der Sowjetunion, Ungarn und der Tschecho­
slowakei teil. Auch die EG-Kommisslon war 
vertreten. 

Aus der Bundesrepublik Deutschland wa­
ren Vertreter des Bundesministeriums des 
Innern, der Innenministerien der Bundes­
länder sowie der im Katastrophenschutz mit­
wirkenden Behörden und Hilfsorganisationen 
anwesend. 

Thematische Schwerpunkte der Konfe­
renz waren: 
- Betrieblicher Katastrophenschutz am Bei­

spiel der chemischen Industrie, 
- Internationale Dekade der Vereinten Na­

tionen für Katastrophenvorbeugung 1990 
bis 2000. 
Tagungsleiter Ministerialdirigent Wolf­

gang Beyer, Leiter der Abteilung Katastro­
phen-lZivilschutz, Notfallvorsorge, Zivile Ver­
teidigung im Bundesministerium des Innern, 
begrüßte die Gäste und erläuterte den Ablauf 
der Konferenz. Der Parlamentarische Staats­
sekretär beim Bundesminister des Innern, 
Carl-Dieter Spranger, der zur Begrüßung der 
internationalen Gäste nach Ludwigshafen 
gekommen war, betonte, das positive Echo, 
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das die vorangegangenen Tagungen über 
grenzüberschreitende Katastrophenhilfe er­
fahren habe, sei von der Bundesregierung als 
ein weiteres Signal für die Notwendigkeit 
internationaler Zusammenarbeit auf dem Ge­
biet des Katastrophenschutzes gewertet 
worden. Oie Bundesregierung habe sich da­
her gern bere~ erklärt, diese dritte Tagung 
auszurichten. 

Zusammenarbeit zwischen 
Ost und West 

Im weiteren Verlauf seines Grußwortes 
führte der Staatssekretär aus: 

.Diese Tagung unterscheidet sich nicht 
nur durch die Thematik vorangegangener 
Konferenzen, sondern vor allem durch den 
Teilnehmerkreis. Zum ersten Mal nehmen 
auch Vertreter aus Staaten Osteuropas teil. 
Oie Veränderungen der Weltpolitik und spe­
ziell die politischen Entwicklungen im Osten 
haben dies möglich gemacht. Und - für uns 
Deutsche besonders erfreulich - die gastge­
bende Bundesregierung repräsentiert das 
wiedervereinigte Deutschland. 

Ich möchte zunächst alle ausländischen 
Teilnehmer herzlich begrüßen und unter ih­
nen die Vertreter aus der Sowjetunion, der 
CSFR und Ungarn besonders willkommen 
heißen. Ich freue mich darüber, daß sich 
nunmehr auch eine grenzüberschreitende 

Katastrophenschutzexperten aus zahlreichen europäischen tAndem trafen sich Im "Pfalzbau" In ludwigs­
llafen. 



Zusammenarbeit zwischen Ost und West auf 
dem Gebiete des Katastrophenschutzes zu 
entwickeln beginnt. Dies erscheint mir ange­
sichts der wachsenden Risiken, die die Men­
schen und ihre Umwelt bedrohen, zwingend 
geboten. 

Ich begrüße ebenso herzlich die Vertreter 
des Bundes, der Länder, der Kommunen, der 
Verbände und vor allem der Hilfeleistungsor­
ganisationen, die durch ihre personell,en und 
materiellen Ressourcen und vielfältigen Kon­
takte über die Grenzen hinweg ganz wesent­
lich zum Funktionieren der grenzüberschrei­
tenden Katastrophenhilfe beitragen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
das Hauptthema, das Sie in den nächsten 
beiden Tagen beschäftigt, befaßt sich mit 
dem Verhältnis des öffentlichen Katastro­
phenschutzes zur betrieblichen Gefahrenab­
wehr. Jeder Staat - gleich welcher Gesell­
schaftsordnung - hat die Verpflichtung, sei­
ne Bürger durch vorbeugende und abweh­
rende Maßnahmen des Katastrophenschut­
zes vor Schäden an Leib und Leben zu 
bewahren. Soweit es sich dabei um Risiken 
handelt, die von Industrieanlagen ausgehen 
können, trifft auch den Unternehmer die 
besondere Verpflichtung, durch geeignete 
Maßnahmen der Gefahrenvorbeugung und 
der Gefahrenabwehr die Sicherheit in seinem 
Verantwortungsbereich zu gewährleisten. Es 
liegt auf der Hand, daß die Bundesrepublik 
Deutschland, die seit über vier Jahrzehnten 
außerordentlich günstige Rahmenbedingun­
gen für das freie Unternehmertum in einer 
sozialen Marktordnung geschaffen hat, nicht 
darauf verzichten kann, auch die privaten 
Produzenten von Gütern, die den Wohlstand 
fördern, an der Bewältigung der damit ver­
bundenen Risiken zu beteiligen. Diese Er­
kenntnis hat sich inzwischen auch in allen 
Mitgliedstaaten der Europäischen Gemein­
schaft weitgehend durchgesetzt. Die Harmo­
nisierung wird nachhaltig gefördert durch die 
EG-Kommission, die mit großem Nachdruck, 
insbesondere auf dem Gebiet der Gefahren­
vorbeugung, auf die Schaffung einheitlicher 
Standards in allen Mitgliedstaaten hinwirkt. 
Diese Entwicklung erhielt einen starken Im­
puls nach dem folgenschweren Chemieun­
glück von Seveso durch die danach benann­
ten EG-Richtlinien. Dies begrüße ich sehr. 

Leistungsstarke 
Gefahrenabwehrsysteme 
aufbauen 

Nun stehen wir kurz vor der Öffnung des 
Europäischen Binnenmarktes am 1. Januar 
1993. Dann ist damit zu rechnen, daß auch 
Vereinheitlichungsbestrebungen auf dem 
Gebiet der Katastrophenbekämpfung in die 
Wege geleitet werden. 

Ich verkenne nicht, daß die Harmonisie-

Dte Pausen gaben 
Gelegenheit zum 

zwanglosen Infor­
mations- und Mel­
nungsaustausch. 

BV5-Oirektor 
Helmut Schuch 

(rechts) und der Ver­
treter des Landes 

Schleswlg-Hoistein, 
Regierungsdirektor 

Wenzel, Im Foyer 
des "Pfalzbaus". 

Staatssekretär Ca"­
Dieter Spranger 
(rechtsi plädierte für 
leistungsstarke 
Gefahrenabwehr­
systeme; links Kon-
1erenzleiter Ministe­
rialdirigent Wolf­
gang Beyer. 

Im Intensiven 
Gespräch (von 
linksi : T1tW-Oirel<lor 
Gerd Jürgen Henkel, 
Jean langenberger, 
Direktor des Bun­
desamtes für Luft­
schutztruppen, 
Schweiz, sowie Kon­
sul Peter Mertk, 
Bundesverband der 
deutschen Industrie. 
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Mit einem stationä­
ren Wassserwerfer 
wurden die ausge-

tretenen AmmonIak­
dämpf. niederge­

schlagen. 

Modernste feuer­
wehrtechnik steht 

für die Gefahrenab-
wehr bereit. 
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Hinrieh Struve, 
Präsident des Deut­
schen Feuerwehr­
verbandes, und 
Ursus Fuhrmann, 
Deutscher Städtetag 
(links). 

Innerhalb weniger 
Minuten war die 
Werkfeuerwehr an 
der SchadensteIle. 

rung der Lebensverhältnisse im Bereich der 
Risikobewältigung Probleme mit sich bringen 
wird. Die Vergangenheit hat jedoch gezeigt, 
daß es bisher immer gelungen ist, auftreten­
de Schwierigkeiten innerhalb eines Über­
gangszeitraums zu bewältigen. Vorausset­
zung dafür sind laufende politische und fach­
liche Kontakte auf allen Ebenen. Ich halte es 
daher für sehr wichtig und notwendig, daß 
die betroffenen Staaten untereinander auch 
auf internationalen Tagungen wie dieser ei­
nen intensiven Erfahrungsaustausch pflegen. 

Die Gesprächsrunden zu den einzelnen 
Themenblöcken sollen Art und Umfang der 
Harmonisierungsziele der EG im Bereich der 
Gefahrenabwehr und der Verfahren der Um­
setzung in nationales Recht verdeutlichen. 
Denn die Einführung einheitlicher Rechts­
grundlagen für die Gefahrenabwehr in der EG 
kann nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn es 
gelingt, darauf praktikable und leistungsstar­
ke Gefahrenabwehrsysteme aufzubauen. 

Entsprechend der förderativen staatlichen 
Struktur der Bundesrepublik Deutschland 
sind bei uns der Bund, die Länder und die 
Kommunen auf eine enge Zusammenarbeit 
angewiesen, um einen wirksamen Schutz 
der Bevölkerung zu gewährleisten. Das erfor­
dert die Bereitschaft und die Fähigkeit, unter­
schiedliche politische und fachliche Interes­
sen auf einen Nenner zu bringen. Sie werden 
in den anschließenden Diskussionsbeiträgen 
erfahren, wie die Verantwortung für diesen 
Aufgabenbereich in der Bundesrepublik ver-. 
teilt ist und welches Abstimmungsinstru­
mentarium dafür zur Verfügung steht. Ich will 
dem nicht vorgreifen, möchte aber betonen, 
daß sich bei uns die Einbindung der Länder­
und Kommunalebene in den Meinungsbil­
dungs- und Entscheidungsprozeß bewährt 
hat. Dadurch können die Katastrophen­
schutzbedürfnisse vor Ort von Anfang an 
berücksichtigt werden . 

Oie Stadt Ludwigshafen und der hier an­
sässige, weltweit operierende Konzern der 
Badischen Anil in- und Soda fabrik (BASF) 
eignen sich ganz besonders für die Demon­
stration des betrieblichen Katastrophen­
schutzes in der Bundesrepublik Deutschland. 
Ich möchte daher den Verantwortlichen der 
Stadt Ludwigshafen und der BASF meinen 
Dank dafür aussprechen, daß sie sich bereit 
erklärt haben, in einer Veranstaltung mit 
einem ebenso aktuellen wie sensiblen The­
ma mitzuwirken. 

Hilfe für die 
EntwiCklungsländer 

Wir haben uns außerdem aufgrund von 
Bitten aus dem Teilnehmerkreis kurzfristig 
entsChlossen, als zweites Schwerpunktthe­
ma die Internationale Dekade für Katastro­
phenvorbeugung, die durch die UN-Resolu-



tion 42/169 initiiert worden ist, in die Tages­
ordnung aufzunehmen. 

Bei vielen Kontakten mit ausländischen 
Gesprächspartnem ist deutlich geworden, 
daß diese Dekade eine grundlegende und 
dauerhafte Verbesserung des Bevölkerungs­
schutzes in den Entwicklungsländern an­
strebt. Sie zielt auf eine Stabilisierung der 
staatlichen Strukturen insgesamt ab, so daß 
diese dann befähigt sind, selbsttragend und 
dauerhaft den Schutz der Menschen und der 
Umwelt auf ihrem Gebiet zu gewährleisten. 
Wir, die industrialisierten Staaten der nördli­
chen Hemisphäre, haben die Mittel und Mög­
lichkeiten, um die uns bedrohenden Risiken 
bewältigen zu können. Die Internationale 
Dekade für Katastrophenvorbeugung gibt 
den Anstoß, unser Know-how und unsere 
Hilfe auch den Entwicklungsländern der süd­
lichen Halbkugel zur Verfügung zu stellen, 
um den dort auftretenden Katastrophen, ins­
besondere infolge Naturgewalten sowie der 
damit verbundenen und die ganze Mensch­
heit bedrohenden Umweltzerstörung Einhalt 
zu gebieten. 

Das darin sichtbar werdende Nord-Süd­
Gefälle und die daraus entstehenden Proble­
me rechtfertigen es nach unserer Auffas­
sung, auch das Thema der Dekade für Kata­
strophenvorbeugung in die Diskussion einzu­
beziehen. " 

Zur Meldung verpflichtet 

Erstes Konferenzthema war die .Umset­
zung der EG-Störfall-Richtlinie in nationales 
Recht am Beispiel der Bundesrepublik 
Deutschland". Ministerialrat Dr. Pettelkau, 
Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz 
und Reaktorsicherheit, verwies zu Beginn 
seines Referats auf die Ziele der Richtlinie. 
Sie liegen in der Vermeidung von Störfällen 
und der Begrenzung der Auswirkungen ein­
getretener Störfälle. In einem Sicherheitsbe­
richt hat der Betreiber umfassende Angaben, 
insbesondere über mögliche Störfallereignis­
se, Sicherheitsausrüstung, Alarrnsysteme 
und Sicherheitseinrichtungen vorzulegen, die 
für die Aufstellung betrieblicher und außer­
betrieblicher Alarmpläne erforderlich sind. 
Diese Angaben sind regelmäßig zu aktuali­
sieren. 

Die Richtlinie fordere die Prüfung der 
Angaben durch die zuständigen Behörden. 
Diese hätten auch die Ausarbeitung außerbe­
trieblicher Alarm- und Gefahrenabwehrpläne 
siCherzustellen. Die Betreiber seien zur Mel­
dung von sicherheitsbedeutsamen Störun­
gen sowie Störfällen und zu einer Störfall­
analyse verpflichtet, so Dr. Pettelkau. 

1988 habe eine Änderung der EG-Richtli­
nie die Störfallvorsorge auf zahlreiche weite­
re Länder ausgedehnt und die Information 
der Öffentlichkeit über mögliche Störfaller­
eignisse sowie getroffene oder geplante Ab-

Ein Blick in den in 
einem Zelt einge­
riChteten Bespre­
chungsraum mit 

Lagekarten. 

Alles warvOfbereitet 
für die Aufnahme 

von "Verletzten" auf 
dem Verbandplatz 

derBASf. 

Die mobile Einsatz· 
leitsteIle der Berufs­
feuerwehr ludwigs­
hafen. 

Information vor Ort: 
Ein britischer 

..,.,.. f""" Tagungsteilnehmer 
im Gespräch mrt 
einem Rettungs­
sanitllet" der BASf. 
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wehrrnaßnahmen zum Schutz von Menschen 
und der Umwelt erweitert und verschärft. 

Im weiteren Verlauf seines Referates legte 
Dr. Pettelkau u. a. das gestufte System 
- Gesetz 
- Verordnung 
- Verwaltungsvorschrift 
zur Störfallvorsorge in der Bundesrepublik 
Deutschland dar und erläuterte die bei der 
Umsetzung bisher bekanntgewordenen Pro­
bleme. 

Enge Verflechtung 

Als nächster sprach Ministerialrat Dr. Mid­
delhoff. Innenministerium NRW. über die 
Umsetzung von Gefahrenabwehrrecht aus 
der Sicht des Landes Nordrhein-Westfalen. 
Die politische Zielsetzung des Landes beim 
betrieblichen Katastrophenschutz sei .. eine 
enge Verflechtung betrieblicher und behörd­
licher Maßnahmen". Dies bedeute. als Aus­
fluß des Verursacherpnnzlps. eine sehr weit­
gehende Verpfl ichtung des einzelnen Betrie­
bes. alle zur Gefahrenabwehr notwendigen 
vorbereitenden und abwehrenden Maßnah­
men zu treffen. die im Rahmen seiner perso­
nellen. materiellen und finanziellen Möglich­
keiten zumutbar sind. Hinzu komme die 
pflicht des Staates zum umfassenden Schutz 
seiner Bürger. 

Dr. Middelhoff verwies weiter darauf. daß 
es einen perfekten Schutz des Bürgers vor 
den ihm in einem hochindustrialisierten Land 
drohenden Gefahren nicht geben kann .• Der 
Industrie und dem Staat kann es nur darum 
gehen - und darauf müssen alle Anstrengun­
gen gerichtet sein - diese Gefahren in der 
Entstehung so gering wie möglich zu halten 
und. wenn ein Schaden droht oder eingetre­
ten ist. so schnell und wirksam wie möglich 
zu helfen." 

Nach einem Einblick in die Gefahrenab­
wehr der Betriebe ging Dr. Middelhoff zum 
Schluß auf verschiedene Programme des 
Landes NRW im Bereich des Katastrophen­
schutzes ein. 

Im folgenden Referat erläuterte Ud. Mini­
sterialrat Eisinger. Innenministerium Rhein­
land-pfalz. die Umsetzung von Gefahrenab­
wehrrecht aus der Sicht des Landes Rhein­
land-pfalz. Der Schwerpunkt des Vortrags 
lag bei den Maßnahmen. die für eine effekti­
ve Hilfeleistung nach Unfällen mit Gefahrstof­
fen aus der Sicht des Landes relevant sind. 

Hoher Sicherheitsstandard 

erreicht habe. der sich in niedrigen Unfall­
zahlen ausdrücke. Erreicht wurde dies. so 
Lambrecht. u. a. durch eine breitangelegte 
Unfallforschung. umfangreiche Sicherheits­
rnaßnahmen. die Einhaltung gesetzlicher 
Vorschriften. Sicherheitsbetrachtungen 
durch Expertenteams. Brandverhütungs­
schauen. automatische Brandfrüherken­
nungs- und Gaswam-Anlagen. Brandbe­
kämpfungseinrichtungen und vor allem 
durch gut ausgebildete Werkfeuerwehren. 

Anschließend stellte Lambrecht die orga­
nisatorischen und technischen Maßnahmen 
eines Chemiebetriebes zur Schadensabwehr 
dar. 

In einem weiteren Referat befaßte sich 
Dipl. -Ing. Döbbeling. Leiter des Amtes für 
Brand- und Katastrophenschutz der Stadt 
Ludwigshafen. mit dem Katastrophenschutz 
für Chemiebetriebe aus der Sicht der Berufs­
feuerwehr einer Großstadt. 

Er ging kurz auf die Gefahrensituation im 
Ballungsraum Ludwigshafen-Mannheim ein 
und erläuterte anschließend die Mitwirkung 
bei der Planung und Errichtung von Chemie­
anlagen sowie die Zusammenarbeit in der 
Gefahrenabwehrplanung. Ein Schwerpunkt 
sei hierbei die Umweltbelastung und die 
Löschwasserrückhaltung bei Bränden. 

Weitere interessante Aspekte waren u. a. 
der Einsatzleitplan als Rahmenplan für die 
Katastrophenabwehr und die Bedeutung der 
Vereinbarung zwischen den chemischen Be­
trieben und der Stadt Ludwigshafen für den 
gemeinsamen Katastropheneinsatz sowie 
die Information und Warnung der Bevölke­
rung. 

Zum Schluß zeigte Döbbeling an einigen 
Beispielen die praktische Zusammenarbeit 
von Berufs- und Werkfeuerwehr in der tägli­
chen Routine und bei besonderen Gefahren­
lagen auf. 

.Der deutsche Beitrag zur Internationalen 
Dekade für Katastrophenvorbeugung 
1990-2000" war das abschließende Konfe­
renzthema des Tages. Ministerialrat Dr. An­
drews. Bundesministerium des Innern. be-

Q 

richtete über Gespräche und Verhandlungen 
mit der UNDRO in Genf. verschiedenen Staa­
ten im pazifischen Raum und in Europa sowie 
über den Maßnahmenkatalog des deutschen 
Komitees (siehe Beitrag .Bevölkerungs­
schutz für die Dritte Welt" •• Bevölkerungs­
schutz-Magazin" 6/90). 

Forum des 
Meinungsaustausches 

In dem sich anschließenden Abschlußge­
spräch brachten die Tagungsteilnehmer zum 
Ausdruck. daß sich die Konferenz als Forum 
des Informations- und Meinungsaustausches 
bewährt habe. Der Vertreter der EG-Kommis­
sion stellte in Aussicht. im nächsten Jahr ein 
Seminar durchzuführen. in dem die zwölf 
Mitgliedstaaten ihre unterschiedlichen Kata­
strophenschutzsysteme vorstellen. 

Vergleich Theorie - Praxis 

Im Anschluß an die Konferenz fand am 
näChsten Tag eine Großübung auf dem Be­
triebsgelände der BASF statt. Angenommen 
wurde der Austritt von Ammoniak im Landes­
hafen. Ziel dieser Übung war. die Zusam­
menarbeit der Werkfeuerwehr der BASF und 
der Berufsfeuerwehr Ludwigshafen zu erpro­
ben. Für die Konferenzteilnehmer bot die 
Übung eine gute Gelegenheit. die Theorie des 
Vortages mit der Praxis zu vergleichen. 

Besonderes Interesse fanden die gemein­
same mobile Einsatzleitstelle von Werk- und 
Berufsfeuerwehr mit ihren Kommunikations­
mitteln sowie eine Vorstellung verschiedener 
Einsatzfahrzeuge. 

Alle Übungsbeobachter waren sich einig. 
daß sie wertvolle Erkenntnisse für die Bewäl­
tigung ähnlicher Katastrophen gewinnen 
konnten. -güse-

Am Nachmittag referierte Dipl. -Ing. Lam­
brecht. Leiter der Werkfeuerwehr der Firma 
BASF. über den betrieblichen Katastrophen­
schutz eines Chemieunternehmens. Er ver­
wies zu Beginn darauf. daß die chemische 
Industrie einen hohen Sicherheitsstandard Stets dicht umlagert: Ein lllttme8wagen mit einem Massenspektrometer. (Fotos: 5ers) 
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Bunclesverbancllür den SelbstschlHl 
Neuer Film des Bundesverbandes für den Selbstschutz mit dem Titel: 

" ... auf Sie kommt es an!" 
Vier Spielhandlungen zeigen richtiges Verhalten im NotfaU - Film soU Bürger zu Vorsorge und 

Selbstschutz motivieren 

"Ruhe, bine!" 
"Ton?" 
"Läuft!" 
,.Kamera?" 
,.Läuft!" 
'05 d' V' ," ,.) . Je ,eile. 

"Bitte!'; 
"Es ist doch ein gutes Geruhl, so 

einen Notvorrat zu haben." 
,,Danke, das war die Beste, wir 

bauen um ftir eine Großaufnahme." 
Regisseur Winand Kerkhoff zeigt 

sich zufrieden; die erste Szene ist im 
"Kasten". Nach langer Vorbereitungs­
zeit sind die Dreharbeiten zu einem 
neuen Film des Bundesverbandes flir 
den Selbstschutz angelaufen. 

Im Auftrag des BVS realisiert die 
Huschert Realfilm GmbH, Hilden bei 
Düsseldorf, einen MOIivationsfilm mit 
dem Titel " ... auf Sie kommt es an'" 

Der Streifen soll zum einen den 
Bürger über die Bedeutung und Not­
wendigkeit eigener Vorsorge flir Not­
fallsituationen informieren und ihn zu 
eigenem Handeln motivieren. Zum 
anderen soll der Film den BVS auch 
als Partner des Bürgers vorstellen, der 
ihn in richtigem Verhalten im Notfall 
unterrichtet und ausbildet. 

Vier Spielhandlungen mit jeweils 
unterschiedlichen Notfallsituationen 
werden in dem Film dargestellt. Die 
einzelnen Themen sind: 
- ein Verkehrsunfall auf der Auto­

bahn, 
- ein durch Unachtsamkeit verur­

sachter Zimmerbrand, 
- ein Brand in einem Gewerbebe­

trieb mit die Gefahr der Freiset­
zung giftiger chemischer Sub­
stanzen, 

- eine Schrieekatastrophe. 

Der erste Drehtag 

Alles drängt sich am Drehort: Das 
Filmteam, die Schauspieler, die Ka­
mera, Scheinwerfer und Tontechnik 
fOlien den kleinen Kellerraum von 

BVS-Dienststellenleiter Siegfried 
Meerkötter fast aus. Er hat sein Haus 
in Viersen-Bockert zwei Tage lang flir 
die Dreharbeiten zur Sequenz 
"Schneekatastrophe" zur Verfügung 
gestellt. Wie meist bei Filmaufnah­
men wird nicht chronologisch gedreht. 
Regisseur Kerkhoff steigt mitten ins 
Drehbuch ein, und so laufen mit der 
Szene 505 "Im Vorratskeller" die er­
sten Meter Film durch die Kamera. 

Es geht um eine Naturkatastrophe -
ganz Norddeutschland ist einge­
schneit, viele Dörfer sind durch die 
Schneernassen von der Umgebung iso­
liert. Die Stromversorgung ist unter­
brochen, die Bevölkerung zahlreicher 
Orte ist von der Außenwelt abge­
schnitten. Erinnerungen an die Reali­
tät im Jahr 1979 werden wach und si nd 
natürlich beabsichtigt. 

Ein Ende der Schneefalle ist nicht 
abzusehen. Zunehmend ist auch der 
Westen Deutschlands betroffen, die 
Lage spitzt sich zu. Der aktuelle Be­
richt im Fernsehen veranlaßt eine Fa­
milie zu überprüfen, ob ihre Lebens-

mittel vorräte flir einen Notfall ausrei­
chen. 

Der erste Drehtag ist ausgeflillt mit 
den Szenen im Kellerraum. Die le­
bensmittel im Regal werden ins rechte 
Bild gerückt, die Beleuchtung einge­
richtet, dann treten die Mimen in Ak­
tion zu einer ersten Probe. 

Wer noch nie bei Dreharbeiten da­
bei war, macht sich meist falsche Vor­
stellungen über den Ablauf. 

"Das muß doch hochinteressant 
sein". hört man immer wieder. Weit 
gefehlt, es ist ein langwieriges Puz­
zlespiel. Jede Einstellung wird bis ins 
kleinste Detail geprobt, jeder Schritt, 
jede Hand- und Kopfbewegung, die 
Aussprache des Dialogs wird vorher 
festgelegt. Das ist zeitraubend und 
erfordert von allen Beteiligten viel 
Geduld und Konzentration. Regisseur 
Kerkhoff und Kameramann Berghoff 
ringen um jede Einstellung, diskutie­
ren den besten Kamerastandpunkt , 
verständigen sich mit den Schauspie­
lern über die glaubwürdige Umset­
zung des Drehbuchs in "laufende 
Bilder". 

Dunkel machen mit Ucht 

Sind die Proben abgeschlossen, 
läuft die Kamera an. Nie reicht ein 
einziger Dreh aus, stets wird jede Ein­
stellung mehrfach wiederholt, um spä­
ter eine Auswahl zu haben. Auch 
schleichen sich trotz intensiven Pro­
bens immer noch Fehler ein. Mal 
stimmt bei aller Professionalität der 
Schauspieler der Text nicht oder die 
vorgegebene Position wird nicht ein­
gehalten, mal vemndert oder ergänzt 
der Regisseur die vorher gegebenen 
Anweisungen, um die Szene zu ver­
bessern. Läuft's gut, ist mit dem drit­
ten oder vierten Dreh die Einstellung 
"gestorben". Stellen sich Schwierig­
keiten ein, kann die Filmklappe zehn­
mal und mehr schlagen. 

Am späten Abend kommt dann für 
alle das erlösende Wort "Drehschluß" . 
Schnell leert sich das Haus. Es wird 
wieder ruhig bei Meerköners. 

Schon früh beginnt der zweite Dreh­
lag. Aufgenommen werden die Sze­
nen im Wohnzimmer. Laut Drehbuch 
fallt gegen Ende der Spielhandlung der 
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Oie Vorrahrt der Feuer\\ehr ist ein Spektakel mr die An"ohner der 
Lortzingstraße in UUden. 

Strom aus, Aber so ganz ohne Heilig­
keIl geht die Filmerei natürlich nicht. 
Und '0 dauen es lange, bis mit Licht 
die richtige Dunkelheit "eingeleuch­
tel"" ist. Ansonsten gleicht die Arbeit 
der dö Vonages: Aufbau der RequisI­
ten_ der Schem"'erfer und Kamera, 
Absprache mll den Schauspielern, 
proben, drehen, Umbau und wanen, 
wanen, wanen, 

Als am Abend des z",eiten Tages 
die ganze Crew wieder abzieht, atmet 
Familie Meerköuer auf. Endlich ge­
hön ihnen das Haus wieder allem, 
Aber 10 Erinnerung wird ihnen das 
qUirlige Filmteam sicher lange 
bleiben, 

Schwierige MoUvsuche 

Moti' rur die Sequenz "Chemieun­
fall'-"t em Einfamilienhaus in Hilden, 
Hier hat sich Familie Klusen bereit 
erUtin, da; filmteam rur zwei Tage 
aufzunehmen, Ge;ucht wurde die 
Wohnung übrigens per Anzeige in der 
Lokalzellung, J(\ Angebote erreichten 
die Filmproduktion, Alle Häuser wur­
den besichtigt, .. egen des besonderen 

Anforderung,profils (Terra,se mit 
Ganenl eignete sich aber nur das Haus 
in der Augustastraße, 

Inhalt der Spielhandlung ist ein 
Brand in einem Gewerbegebiet. Über 
Radio wird die Be'ölkerung gebeten, 
Türen und Fenster zu schließen und in 
Ihren Häusern zu bleiben, Es besteht 
die Gefahr_ daß giftige chemische 
Stoffe freigesetzt werden, 

Der Film zeigt nun das richtige 
Verhalten einer Familie (Ehepaar mit 
Kmd). Auch sie hön die Warnung im 
Radio, Fenster und Türen werden ge­
schlossen, die Familie zieht sich in ein 
innenliegende; Zimmer zurück, Ein 
Spiel verkürzt die Zeit bis zur Entwar­
nung, 

Allen Beteiligten macht es Freude 
zuzusehen, wie die siebenjährige Jani­
ne Münch ihre Rolle als _,Tochter" 
meisten, Sie ist ein halber Profi, hat 
schon bei mehreren Filmproduktionen 
mitgewirkt und ist geduldig und kon­
zentrien bei der Arbeit. 

__ Es hat mir Spaß gemacht_ ich habe 
es genossen, Da kommt mal Leben in 
die Bude, und man sieht_ wie ein Film 
entsteht" _ sagt die Hausherrin, Frau 

Oie erste UrandsLene ist eingeriChtet, EinLeine kleinere Feuer sollen den 
Eindruck eines grollen ßrando er\\t'C::k.:::".:.. _________ _ 
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Klasen_ als sich das Team verabschie­
det. Die Crew hön es gerne, Man haue 
doch etwa; Unbehagen, zwei Tage 
lang eme fremde Wohnung zu "be­
setzen", 

Geteilte Dreharbeiten 

Um das nchtige Verhalten bei ei­
nem Zimmerbrnnd geht es im folgen­
den Teil des Filmprojekts, Zwei be­
freundete Ehepaare treffen sich abends 
zum Kanensptel. Beim Verlassen der 
benachbanen Wohnung hat das eine 
Ehepaar vergessen, eine Kerze zu lö­
schen, Die Kerze brennt ab, entzündet 
zuerst die Tischdecke, schließlich 
steht die Zimmereinrichtung in Ram­
men, Als die Frnu später die Wohnung 
betnu, brennt da; Wohnzimmer be­
reit> lichterloh, Jede eigene Brnndbe­
kämpfung ist sinnlos, das Feuer ist 
schon zu weit fongeschrinen, Die 
Feuerwehr wird alarmien_ die Mitbe­
wohner werden aufgeforden. das 
Hau> schnell,tens zu ,erlassen, 

lauf zu besprechen, dann heißt es war­
ten. bis es dunkel ist. 

Als das TanlJöschfahrzeug und die 
Drehleiter endlich mit Blaulicht und 
Maninshom unter gleißendem Schein­
werferlicht zum ersten mal um die Ek­
ke kursen. ,erstummen die frozzeln­
den Kommentare der Zaungäste, man 
beobachtet interessien den Ablauf der 
Aktion, Aber dies hält nicht lange an, 
muß doch der Dreh wie üblich mehr­
fach wiederholt werden, Da kommt 
dann doch schnell Lange"'eile auf. 
Die "Luft" ist mus, und die Schar der 
Zuschauer bröckelt stetig ab, Nur ein 
paar Unentwegte begleiten die Film­
aufnahmen bis zum Ende, 

"Heiße" Dreharbeiten 

Ohne Zuschauer v. ird der Zimmer­
brnnd an der BVS-Schule im Voldag­
sen gedreht. Das Filmteam ist beein­
druckt 'on dem, was Heinz Laus­
mann, Ernst Mohr und weitere Mitar­
beiter der Schule innerhalb 'on 14 

Das glln7.t' Wohnzimmer brennt. Jetzt kommt es daraur an, schnell ein· 
drucks\olle Ililder ei nzufang~n. 

Was hier in v.enigen Sätzen erzählt 
iSI, erforden erneut zwei Drehlage, 
ohne die Aufnahme des Brnndes, Die­
ser wird sp;!ter an der BVS-Schule in 
Voldag>en real nachgeholt, 

Während in den beiden gegenüber­
liegenden Wohnungen sowie im Trep­
penhaus eines Mehrfamilienhauses in 
der LonzingSlrnße in Hilden die ein­
zelnen Szenen in Ruhe aufgenommen 
werden können, ist die Vorfahn der 
Feuerwehr am späten Abend ein Spek­
takel mr die Anwohner der Strnße, 
Riesige Schemwerfer kündigen an, 
daß hier bald etwas ge;chehen wird, 
Aber wie das SO ist bei Filmaufnah­
men, die Geduld der Schaulustigen 
wird auf eine hane Probe gestellt. Erst 
gilt es, die Straße auszuleuchten, den 
Kamerastandpunkt festzulegen, die 
Tontech",~ aufzubauen und den Ab-

Tagen aufgebaut haben, Man hat Er­
fahrung, ist es doch nicht der erste 
Brnnd, der hier mreinen Film in Szene 
gesetzt wird, 

Das .. Wohnzimmer" steht in der 
großen Lagerhalle der Schule, Den 
äußeren Rahmen - oder die .Zimmer­
wände - bilden tapeziene Spanplat­
ten, nach oben ist der Raum offen, 
Schulleiter Garbrnnd Fisser hat sich 
viel Mühe mit der Ausstattung gege­
ben, Keine leichte Aufgabe. kurzfri­
stig sind Möbel schwer zu bekommen, 
Es soll ja realistl;ch sem, die Woh­
nungsemrichtung zu dem Jungen Ehe­
paar pa;sen, 

Mit viel Liebe zum Detail ist das 
.. Brnndzimme(' eingeriChtet. Gardi­
nen, Teppichboden, Bilder, Lampen, 
Porzellan, Blumen und Nippes ma­
chen es richtig gemütlich. Allen tut es 



Der Dreh ist abgebrochen. die Löschmannschaft geht ,or. 

um die schöne Ausstattung leid. "Ge· 
nau das muß rüberkommen", so Re· 
gisseur Kerkhoff, "auch der spätere 
Betrachter des Films soll dies emp­
finden,'· 

"Wenn 's mal brennt, geht alles sehr 
schnell", warnt Fisser das Filmteam. 
Und SO nehmen die vorbereitenden 
Arbeiten viel Zeit in Anspruch. Insbe· 
sondere rur die Sicherheit muß gesorgt 
werden. Mehrere Feuerlöscher stehen 
bereit, vOMrglich wird eine 
Schlauchleitung in die Halle verlegt. 

Gedreht wird mit zwei Kameras. 
Man will soviel Details wie möglich 
von dem Brand einfangen. Die erste 
Szene zeigt den Blick der Frau in ihr 
brennendes Wohnzimmer. Dies geht 
nur mit einem kontrollienen Feuer, 
denn das Team steht mit den Kameras 
und der Tomechnik im Raum. Die 
Aufnahmeperspektive wird so ge· 
wählt, daß mehrere kleine Feuer den 
Eindruck eines großen Brandes er· 
wecken. 

Es vergehen einige Minuten, bis das 
Feuer den riChtigen Umfang erreicht 
hat. Die Filmcrew wird nervös, die 
Hitze steigt. "Noch wanen, noch et·. 

was wanen!" ruft Regisseur Kerkhoff, 
ihm liegt an eindrucksvollen Bildern. 
Dann kommt sein Zeichen: Die Tür 
wird aufgerissen, das fassungslose 
Gesicht der Frau ist zu sehen: ,.Feuer' 
Feuer!" schreit sie entsetzt. Dies wie· 
derholt sich mehrmals, bis die Hitze 
unemäglich wird. Ein schnelles 
,.Aus'·' beendet den Dreh, der Brand 
wird gelöscht. 

Während der Qualm abzieht , trifft 
man sich vor der Halle, um zu resü· 
mieren. " Na, ja' So ganz das Wahre 
war's noch nicht", ist die einhellige 
Meinung. Ob man das Ganze nochmal 
ablaufen lassen könne, geht die Frage 
an Fisser. Er ist zuversichtlich, und die 
Vorbereilungen beginnen von neuern. 
Der zweite Versuch stellt alle zufrie· 
den. Die Einstellungist im Kasten . 

Hauptdarsteller: Feuer 

Über dem nächsten Dreh liegt die 
Spannung des Ungewissen. Jetzt soll 
das gesamte Zimmer in Brand gesteckt 
werden. Allen ist klar, einen zweiten 
Versuch gibt es nicht. Star der Szenen 
ist das Feuer, es entzieht sich jeder 

Ein Foto zur Erinnerung: Das Filmte11m und die beteiligten ßVS.Mitarbci. 
ler hinter dem Brandschutl. 

Regisseur Winand KerkhotT (Bildmille) bespricht mit Ilituptkommissar 
Cero .hmck den realistischen Aufbau der Unfallszene. 

l>er \ ordere Teil des ,,staus" auf der Bundesstraße A 44 bei Krefeld. 

Regieanweisung. Wie wird sich der 
Brand entwickeln' Wie lange kann 
gedreht werden' Wie schnell sind die 
Kameras nach draußen zu bringen' 
Fragen, die vorab intensiv diskutien 
werden. Die Entscheidung über den 
Abbruch des Drehs liegt bei Schullei· 
ter Fisser. Sein ,.Aus'" soll bindend 
sein, danach wird abgelöscht. 

Es ist soweit: Die Kameras sind in 
Position, der C·Schlauch steht unter 
Druck, das Mobiliar wird erneut in 
Brand gesteckt. Es dauen etwas, bis 
das Feuer die ganze Einrichtung er· 
faßt. Danach geht es rasend schnell. 
Faszinien beobachten alle, wie sich 
der Brand ausbreitet, das ganze Zirn· 
mer zu einer prasselnden Feuerwand 
wird. Die beiden Kameramänner fil· 
men die Totale. suchen Details, harren 
aus, um möglichst viele dramatische 
Szenen einzufangen. Plötzlich kommt 
der Schrei ,.Aus'" Schulleiter Fisser 
bricht die Dreharbeiten ab, ehe der 
Brand außer Kontrolle gerät. F1uchtar· 
tig räumt das Filmteam die Halle, 
überläßt der Löschmannschaft das 
Feld. Sie macht den Brand in kurzer 
Zeit fachmännisch ,.schwarz·'. 

Draußen steht die Filmcrew , beein· 
druckt von der Gewalt des Feuers. 
Nein. daßes so schnell geht, hätte man 

nicht gedacht. Die bange Frage ist, ob 
bei der Hektik genügend eindrucks· 
volle Bilder gedreht werden konnten. 
Erst die entwickelten Filme werden es 
zeigen. 

Ein Tag im Stau 

Unfall auf der Autobahn: Ein Mo· 
torradfahrer liegt schwer verletzt auf 
der Straße, die beiden beteiligten Au· 

Kameramann ßcrghofT hai den 
Überblick . Er sch \\ ebt nur der 1>laU· 
form eines Aufnahmekrans über 
der Autoba hn . 
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Trolz des Regens bleibt Hartmut Riedel geduldig. Er mimt den \erunglück- Da., "'i1mt "-lun in Aktion . Die Versorgung des .. Verletzten" durch En.thelfer 
len Motorradfuhrer. \\ird J:edr--,<_hl_. _________ ________ _ 

,ofahrer lind leichi ,erlelzl und siehen 
umer S<:hock. Das i\1 dIe Ausgangsla· 
ge rur den Spiel komplex "Verkeh"un· 
fall". der dann gedrehl wird. Die Film­
aufnahmen r.elzen unmillelbar nach 
dem Unfall ein. Gezeigl werden 1011 
das richlige Verhalien 10 einer solchen 
NOlSllualion. Hierzu gehön u. a. die 
fullersorgung des Schwe"erlelzlen. 
bis der Reilungsdiensl einIriffI. und 
die richlige Meldung des Unfalls über 
die NOirufsäule. 

Umfangreiche Vomrbeilen waren 
IlÖlig. um das Geschehen auf einem 
noch nichl ftirden Verkehr freigegebe­
nen TelhlÜck der BundesaulObahn 
A 44 bei Krefeld in Szene zu r.elzen. 
Milwirken werden der Reilungsdiensl 
(Feuerwehr). die Polizei. ein Rel­
IUngshubschrauber des Bundes. einige 
S<:hau pieler soWie rund 40 haup'-und 
ehrenamlliche MilMbeiier des BVS 
mil ihren Fahrzeugen. Sie sollen emen 
Unfallslau simulieren. Die, alles glll 
es. exakl nach Drehplan zu koordinie­
ren. Eine schwienge Aufgabe ftir Auf­
nahmeleiler Peler Göhring sowie die 
an der VorbereilUng beleiliglen BVS­
Milarbeiler. 

Insgesami vier Tage sind ftir die 

Aufnahmen angelelZl. wobei am er­
Sien Tag mil Ume,,'ü,zung von 
Hauplkommissar Gero Haack. Poli­
zeislalion Vie~n . das Unfall-Szena­
rio mil den beiden Pkw und dem Mo­
lorrad realil',sgerech, aufgebaul wird. 

Es iSI noch dunkel. als am nächSien 
Morgen die mlen "Slaufahrzeuge" 
gleichzeilig mil dem Filmleam am 
..Unfallon" eimreffen. Für die BVS­
Milarbeiler heißI " wanen. Zuersi 
wird die Technik aufgebaul. Der an­
brechende Tag iSi grau. es siehl so aus. 
als bliebe es lrocken . Eigenilieh iSi es 
egal . wie sich der Himmel zeigl. Ge­
drehl wird 10 jedem Falle. ob es reg­
nel . schneil nder die Sonne scheinl. 
Das Projekl iSI nichl mehr zu sloppen. 
Nur muß das Weller wegen der An­
schlüsr.e der an verschiedenen Tagen 
zu drehenden EinsIellungen über den 
gesamlen Zeilraum gleich sein. 

Regisseur Kerkhoff iSI voll in Ak­
lion: Er inszenien den Slau. Fasl an­
denhaJb SlUnden dauen es. bis die 
rund 40 Fahrzeuge so poslien sind. 
daß der Eindruck einer kilomeierlan­
gen AUlOschlange .nlSlehl. Die Be­
ftirchlUng . es seien zu wenig Fahrzeu­
ge. bewahrheilei sich nichl. Allgemei-

, ..... 

Der Rettungsdienst ist eingetroffen. Die Polizei befragt die Unfallzeugen. 
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nes Aufalmen. es reichl. Kameramann 
Berghoff schwebl inzwischen mil lei· 
nem "Assi" hoch über dem Gesche· 
hen. Ein Aufnahmekran ennöglichl 
den Drch Ion oben. och iSI die ersle 
Klappe nichl gefallen. da fangl es an 
zu regnen. 03.\ Team bewahn Ruhe: 
.. Was 1011' . e iSI nichl zu ändern." 
Man hai lorgesorgl. große Schinne 
schülzen zumindesi die Technik. 

Die ersle Szene läufl an. Die Kame· 
ra schwenkl von den auf das Slauende 
auffahrenden Fahrzeugen über die Sie· 
hende AUloschlange zum Unfallon. 
Auch hier reichl ein einziger Dreh 
nichl aus. und SO müssen die !elzlen 
Fahrzeuge wieder zurückfahren und 
emeul vorziehen. Das koslel Zeil und 
Geduld. insbesondere von den Siali­
Slen . die die Filmarbeil noch nichl 
kennen. 

Die weileren EinSleIlungen zeigen 
das Verhalien der Unfallbeleiliglen 
und der zur Hilfe herbeigeeilien Ver· 
kehrsleilnehmer. Szene ftir Szene wird 
das Drehbuch in Bilder umgeselzl. 
IrolZ Regen. Källe und der FruSiralion 
wegen der langen Wanezei len. Am 
spälen Nachmillag iSI das Tagesziel 
erreichI. Auch der Rellungswagen i" 

inzwischen durch die freigemachle 
Gasse im SIaU zum "Unfallon" gefah­
ren. so daß nichl mehr alle BVS· 
Mi,arbei,er mil ihren Pkw am nächslen 
Tag benöligl werden. 

Die Unfallfahrzeuge bleiben über 
Nachl auf der AUlobahn Slehen. Zu 
zellaufwendig und SChwierig wäre ein 
emeUier Aufbau am zweilen Drehlag. 
Für die Sicherheil IOrgl ein Wach· 
diensl. 

Es läuft 

Am frühen Morgen Slehen alle wie· 
der bereil. Elwas dICker angezogen. 
das naßkalie Weiler hai dem Team 
doch zuger.eIZI. GOillob iSI die Fahr· 
bahn noch naß. so brauchi die Feuer· 
wehr nichl zu sprilzen. 

Es gehl weiler nach Drehbuch . Ne· 
ben den Szenen von der Versorgung 
des verlelZIen MOIorradfahre" durch 
die Erslhelfer und den Reilungsdiensl 
sowie dem Einsalz der AUlobahnpoli· 
zei wird heUle auch die Ankunfl des 
Renungshubschraubers gefi lml. Re­
gisseur Kerkhoff iSI zufrieden. Es 
läufI. die abgehakIen EinsIellungen in 
seinem Drehbuch häufen sich. 

Eine " eilere Fi lmszene zeigl die Anku nrt des Rellungshubschraubers. 



Letzter Drehtag auf der Au tobahn. »je Einstell ungen an der Notrufsäule Ober geringes ßesuchcrinteresse kann man sich am 8VS-Sta nd nicht 
" erden gemmt. (Fotos: Sers) ~be~k::ta~gc::cn:::. __________________ _ 

Den Abschluß der Dreharbeiten zu 
diesem Haupneil des Films bilden am 
nächsten Morgen die Szenen an der 
NOirufsäule. 

Drei Tage später lriffl sich das Auf· 
nahmeteam in der Städtischen Berufs· 
schule in Krefeld zum lemen Male. In 
der Eingangshalle steht eine BVS· 
Ausstellung. Für die Schlußsequenz 
des Filmprojektes werden hier noch 
einige Einstellungen gedreht 

Engagierte Mitarbeit und Hilfe 

Insgesamt drei Wochen haben die 
Dreharbeiten gedauen. Diese verhäll­
nismäßig kurze Produktionszeit war 
nur möglich, weil zum einen eine 
hervorragende Vorarbei t geleistet 
wurde und zum anderen eine Vielzahl 
von Personen, InslilUlionen und Be­
hörden die Filmarbeit unIerstützten. 

Zu danken gill es den Familien 
Meerköner, Klasen und Kranz, die ihr 
Haus bzw. ihre Wohnung fiir die 
Dreharbeiten geöffnet haben, sowie 
der Bast-Bau-Wohnungsbetreuungs 
GmbH , Hilden; sie hane die langwie­
rige Suche nach einem geeigneten 
Mehrfamilienhaus fUr die Filmarbeit 
zur Sequenz .. Wohnungsbrnnd" abge­
kürzt und steille ihr Gebäude in der 
Lonzingsllaße zur Verfügung. Nicht 
zu vergessen ist bei diesem Teil des 
Films auch die Feuerwehr Hilden, die 

Que/du/cll 
Nlede/sacllsen 

Hannover 

Die BVS-Landesstelle Niedersach­
sen und die Dienststelle Hannover prä­
senlienen sich auf der diesjährigen 
Hannover-Messe .. Infa" vom 12. bis 

die Vorfahn der Löschfahrzeuge so 
eindrucksvoll in Szene setzte. 

Viel Vornrbeit war nötig, um die 
Dreharbeiten auf der Bundesautobahn 
zu ermöglichen. Für die kooperative 
und unbürokratische Zusammenarbeit 
ist zu danken dem Autobahnami Kre­
feld (Bauleitung A 44). der Autobahn­
meisterei Kaarst, der Stadtverwallung 
Willich (OrdnungsamtlRetlUngs­
dienst), der Verkehrsüberwachungs­
bereitschaft Düsseldorf sowie der Po­
lizeiautobahnstation Neuss, der Kreis­
polizeibehörde Viersen, der Polizei­
stalion Viersen und der Grenzschutz­
Riegergruppe SI. Augustin. 

Ein Dank auch an die Städlische 
Berufsschule Krefeld-Uerdingen, die 
den kurzfristigen Aufbau der BVS­
Ausstellung in ihrer Eingangshalle er­
möglichte. 

icht zuletzt geht auch ein Dank fUr 
engagiene Unterstützung an die BVS­
Landesstelle NRW, die BVS-Dienst­
stellen Viersen und Wuppenal sowie 
die BVS-Schule Voldagsen fUr das 
.. bildschöne" Brandzimmer. Beson­
ders hervorzuheben ist das Engage­
ment der vielen ehren- und hauptamlli­
ehen BVS-Mitarbeiter, die geduldig 
im ,.5tau" ausgehann oder bei anderen 
Aufgaben großanig mitgespielt ha­
ben. In Abwandlung des Titels fUr den 
neuen BVS-Film kann allen Beteilig­
ten an der Filmproduktion gesagt wer­
den: ..... aufSiekamesan!.. -güse-

22. Oktober 1990 mit der Fahrbaren 
Zivilschutz-Ausstellung. Erslrnalig 
konnten sich die Bürger u. a. an einem 
Quiz, bei dem Fmgen zur Notfall- und 
Katastrophenvorsorge zu beantwonen 
waren, beteiligen. Dieses neue Kozept 
ermöglichte es den belreuenden Mitar­
beitern, zahlreiche Berntungsgesprä­
ehe über Vorsorge- und Selbstschutz­
maßnahmen mit den Besuchern des 
Standes zu fUhren. 

Alle auf dem BVS-Stand durchge­
fUhnen Aklionen - Demonsllation ~n 
einer Notrufsäule, Videovorführun­
gen, computergesteuene Berntungen 
über Lebensmillelbevorratung, Frage­
spiel usw. - weckten das Inleresse der 
Besucher, sich mil dem Thema NOI­
fallvorsorge und SelbslSChutz aUlein­
anderzusetzen. Der BVS-Stand wurde 
im Verlauf der Messe von ca. 6600 
Bürgern besucht An dem Quiz betei­
ligten sich 1558 Besucher. 

Hildesheim 

Am Sonnabend, 15. September 
1990, fand in der Stadt Hildesheim ein 
. .Tag des Katastrophenschutzes" stall , 
an dem alle Einheiten des Katastro­
phenschutzes teilnahmen. Ein 
Schwerpunkt des Progrnmms war ein 
Sicherheitswellbewerb. Insgesamt 
waren neun Stationen in der Fußgän­
gerzone zu durchlaufen. 30 Teilneh­
mer konnlen hierfur gewonnen \\er­
den. Die Schirmherrschaft halle Ober­
stadtdirektor Dr. Buerstedde über­
nommen. 

Nach Abschluß der Veranstallung 
händigte Dr. Buerstedde im Beisein 
von BVS-Dienststellenleiter Harry 
Jankowski allen Teilnehmern eine Ur-

kunde sowie eine Medaille aus. Die 
ersten zehn Teilnehmer erhiellen au­
ßerdem je einen Sachpreis. 

Blickpunkt 
No/d/lleln­
Westfalen 

Körtlinghausen 

.. Die entspannte Atmosphäre zwi­
schen DeulSChland und der Sowjetuni­
on halle nicht nur diesen Besuch einer 
Armeedelegation ermöglicht - sie 
prägte auch die erste Begegnung an 
der BVS-Einrichtung", schrieb eine 
Tageszeitung über den Besuch von 
Spitzensponlern aus den Leistungs­
zenIren Moskaus und Leningrads an 
der BVS-Schule Könlinghausen. Be­
gleitet wurde die Delegation von Bun­
deswehroffizieren und Dolmetschern 
der Bundeswehrsponschule aus Wa­
rendorf, die auch den Besuch organi­
sien und empfohlen halle. 

Nach einem Besichtigungsrund­
gang durch das Schloß und nach einem 
EinfUhrungsrefernt durch den Schul-

Den Gästen wird die Handhabung einer Kübelspritze demonstriert . 
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leiter galt die besondere Aufmerksam­
keit den praktiIChen Vorruhrungen auf 
dem Übungsgelilnde der Schule. 

Wenn auch in emigen Fällen die 
DolmetlCher Sch .. ierigkeiten mit der 
Übersetzung ,eßChiedener Fachbe­
griffe hatten. so war die Verständi­
gung doch insgelamt ""hr gut und 
somit eine aktive Beteiligung selbst­
ser.;tändlich. ob.ohl ,iele Selbst­
schutzgeräte und Vorwrge- und Hilfs­
maßnahmen den Gästen völl ig unbe­
kannt gewesen waren. 

Ober.;t Schubabko, Leiter der Dele­
gation. brnchte m der Schlußaus;prn­
ehe zum Ausdruck. daß Begegnungen 
dieser Art 'on großem utzen ""ien 
und man noch mehr miteinander reden 

. müsse. anMau nur übereinander zu 
schreiben. Die gute Zusammenarbeit 
im humanitären Bereich ~i ein gutes 
Mittel zur Verbes""rung der Kontakte 
der Menschen in beiden Ländern. 

Olpe 

Für 30jährige ehrenamtliche Mitar­
beit wurde der lIelferder BVS-Dienst­
ste lle Olpe. Heinrich Seckler. durch 
Landesstellenleiter Peter Eykmann 
ausgezeichnet. Heinrich Seckler kam 
1%0 zum BVS in Siegen und hat im 
Laufe der Jahre ler.;chiedene tätig­
keiten ausgeübt. So war er u. a. Leiter 
der önlichen Ausbildungsstätte Sie­
gen. Sachbearbeiter rur Organisation. 
Aul1;lärungssprecher und Selbst­
schutzlehrer. Als im Zuge der Neu­
gliederung die Dienststelle nach Olpe 
lerlegt wurde. hielt er dem BVS die 
Treue und ist auch heute noch aktiv als 
BVS-Fachlehrer tätig. 

In cinem Rückblick schildene der 

Jubilar die Anfangsjahre seiner Mitar­
beit und besondere Ereignisse. 

Körtlinghausen 

Mitarbeiter der Kreis\'crwaltung 
und leitende Damen und Herren der 
Katastrophenschutzorganisationen 
hatten am 9. und 10. November 1990 
die Gelegenheit wahrgenommen. sich 
über den Be1ölkerungsschutzlU infor­
mieren. Die Informationstagung, die 
unter der Leitung son Hermann Kies­
per - Schulleiter der BVS-Schule -
stand. fand bei dcn Teilnehmern gm­
ßes Interesse. 

Der Leiter des Amtes rur Zivil­
schutz und Reuung!.wescn. Heinz 
Geßmann, ging ausruhrlieh auf die 
verändene Situation und die damit 
verbundenen Schwierigkeiten in der 
Motivierung son Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern ein. 

Der Lehrkörper der Schule infor­
miene über die BVS-Ausbildung ge­
nauso wie über die Inromlationsmög· 
lichkeiten auf dem Gebiet der Öffent­
lichkeitsarbeit. Die fachkundigen 
Teilnehmer waren sich darin einig. 
daß es rur sie wichtig sei. die Aussa­
gen des Verbandes zu kennen. Sie 
wollen das Ausbildungs- und Informa­
tionsangebot des BVS in den kom­
menden Wochen und Monaten in eige­
nen Veranstaltungen um!lelzen. 

Siegen 

Informationen über den Selbst­
schutz holte sich NRW-Finanzmini­
ster Heinz Schleußer. als er den Aus­
stellungsstand des BVS auf der Sieger-

Ehrung in Olpe (von recht<;) : ßVS-L:mdesstcllcnlcitcr Eykmann . Heinrich 
Secklcr und t:hdrau, Oienststcllenleiter Philipp. 
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Hohen Besuch konnte Diens .... tellcnleiter Philipp (links) am St:md des UVS 
bcgrü lkn (\on rechts): Bürgermeisterin Fit.'d ler. Finan1.minister Schlcuf~r 

und l .Jmdta~"abgeordnetcr Moritz. 

landschau in Siegen besuchte. Der 
Politiker. der \'on Siegens Bürgermei­
sterin Fiedler und Landtagsabgeordne­
ten Hans-Dieter Moritz begleitet wur­
de. ließ sich dabei auch über die Auf­
gaben der BVS-Dienststelle Olpe un­
terrichten. 

Gelsenkirchen 

Die Erkenntnis, daß bei einem Un­
fall der Einsatz des Er.;thelfers beson­
ders wichtig ist, stand gewissennaßen 
als Motto über einer Sicherheit,"o­
che. zu der die BVS-Dienststelle Gel­
senkirchen geladen hatte. Dabei ""r­
de - in Zusammenarbeit mit Feuer­
.ehr und Notärzten - die .,Rettungs­
kette" demonstrien, die sich nicht zu­
letzt durch ihre realistische Dar.;tel­
lung auszeichnete. 

Und genau dies , nämlich auf die 
zahlreichen Zuschauer einzu. irken, 
war auch die Absicht der Vernnstalter. 
Kommentar eines der Beteiligten: "Oft 
kann der Notarzt am UnfaIIon nur 
noch den Tod des Verletzten feststel­
len, weil in den er.;ten lebensentschei­
denden Minuten keine Er.;tser;orgung 
durchgeruhn wurde." 

Was bei der Erstver.;orgung nOI­
wendig ist, wurde ebenso erläuten wie 
auch die weitere Versorgung von .,Un· 
fallserletzten" durch den Notarzt bis 
hin zum Abtrnnlpon des Verletzten. 

Aachen 

.,Damit Hilfe kein Zufall bleibt" 
hieß das Motto eine; Sicherheits wett-

bewerbs rur Kraftfahrer. zu dem der 
BVS und der Motor.;ponclub Rurberg­
Woffelsbach gemeinsam nach Simme­
rath in der Eifel geladen hatten. Betei­
ligte an die""m Off-Road-Wochenen­
de waren außerdem das DRK, die 
Kreisverkehrswacht. das Technische 
Hilfswerk sowie die Feuerwehr. 

Veranstaltungen diescr An sollten 
das Interesse .ecken. sich in der 
Selbst- und NachbaßChaftshilfe aus­
und weiterbilden zu lassen. sagte 
BVS-Dienststellenleiter Erich Janke 
aus Aachen , bevor er die Teilnehmer 
auf die rund 40 Kilomeier lange Strek­
ke schickte. Insgesamt neun Punkte 
galt es bei dieser Orientierungsfahn 
anzusteuern. eine Aufgabe, die das 
Teilnehmerfeld hervorragend löste. 
Unter den Akteuren befanden sich 
auch Kraftfahrer, die aus Nord­
deutschland und der Schweiz angereist 
waren. 

Bei der Siegerehrung. die in Form 
eines Country-Abends aufgezogen 
wurde. betonte Schirmherr Heinrich 
Karbig den Sinn und Z.eck dieser 
Vernnstaltung, nämlich die Gefahren 
im Straßenverkehr und Hilfsmöglich­
keiten aufzuzeigen. Für sein Engage­
ment erhielt Karbig von Erich Janke 
die Medaille des BVS. 

Pulheim 

Drei Tage lang hatte die Bevölke­
rung des Erftkreises in der Stadt Pul­
heim Gelegenheit. sich über Fmgen 
und Probleme der Sicherheit zu infor­
mieren. Die BVS-Dienststelle Düren 



sland ebenso zur Verftigung wie Hilfs­
organisationen, Polizei, Unlernehmen 
der gewerblichen Winschafl und die 
Sladl Pulheim selbs!. Nach Programm 
fanden AussIellungen, Beralungen 
und Vorftihrungen Slan, wobei der 
BVS mil einer Kleinausslellung, ei­
nem Infosland im Ralhaus und einer 
Slraßenaklion besondere Aufmerk­
samkeit registrieren konnte. Vor allem 
die praklischen Demonslralionen. wie 
das Ablöschen von Bränden, und Vor­
ftihrung~n aus der Selbslschulzausbil­
dung sowie ein Sicherheilswenbewerb 
rundelen die gelungenen Veranslal­
lungen ab. 

Hessenspl'egel 

Idar-Oberstein 

Anläßlich einer BVS-internen Ta­
gung in der BVS-Schule Birkenfeld 
wurde im Rahmen der Milarbeilerfon­
bildung eine Slraßenaklion in der Fuß­
gängerzone von Idar-Oberslein durch­
geftihn. Zum einen wurde das Ablö­
schen brennender Bekleidung demon­
slrien, zum anderen wurde dem Besu­
cher die Möglichkeil zur Beleiligung 
an einem BVS-Quiz gegeben. 

In einem Zeitraum von zwei Stun­
den konnlen elwa 400 Personen arn 

gUler Vorbereitung vom Bürger inter­
essiert aufgenommen wird. 

Wiesbaden 

Auch in diesem Jahr beleiligle sich 
der BVS nlil einer Ausslellung an der 
Haushahs-Fachausslellung. kurz HA­
FA genannt , in den Wie~badener 

Rhein-Main-Hallen. Zahlreiche Besu­
cher nUlZlen die Möglichkeilen , sich 
über Themen des Selbslschulzes zu 
infonnieren. 

Der Rundfunksender "Radio RPR" 
sendeIe erslmals läglich eine Slunde 
live aus dem Messe-Cafe der HAFA. 
Auch der BVS konnte sich in einer 
längeren Sendung live den Zuhörern 
präsenlieren. Fachgebielsleiler Hen­
nig sleihe das Informalions- und Aus­
bildungsangebol des BVS vor und gab 
Tips, wie die Empfehlungen des BVS 
in der Praxis umzuselzen sind. 

IIlttuelles aus 
Rllelnland-Pfalz 

Mainz 

Der BVS hane ftir das ersle Oklo­
berwochenende eine große Ausslel­
lung auf dem Mainzer Thealerplalz 
organisiert. Schon kurz nach der 

Oer ßVS-Stand als PublikunLSmagncl in der f ußgängerLOne. 

Sland gezähh werden, die enlweder 
interessien die Demonslrationen ler­
folglen oder mil BVS-Milarbeilern ins 
Gespräch kamen. Davon nahmen 85 
Personen am B VS-Quiz leil. 

Bei den BVS-Milarbeilern kam die­
se An von Fonbildung gUI an. Zum 
einen diente sie der Abstimmung zur 
einheillichen Durchftihrung von Slra­
ßenaklionen mil Quiz, zum anderen 
zeigle sie, daß eine Slraßenaklion bei 

(Foto: l:JfalzgraO 

Eröffnung drängIen viele Inleressiene 
ins BVS-Zeh. 

,Jährlich werden bei Unfallen im 
SIraßenverkehr, am Arbeilsplalz und 
in der Freizeilgeslahung 20000 Men­
schen gelölel - eine komplene K lein­
slad!. Daran zeigl sich, daß jeder un­
geahnl in eine NOlsitualion geralen 
kann, in der er Hilfe leislen muß, um 
Menschenleben zu renen", unIersIrich 
die Mainzer BVS-Dienslslellenleilerin 

Der zentral gelegene Thcaterplal"l wird \on \ielen Passanten freq uentiert. 

Brigine lVeißenhagen in ihrer Eröff­
nungsrede. Die Anwesenheil zahlrei­
cher Gäsle aus Pol itik, lVinschafl und 
Vereinen machle deuliich. daß Sicher­
heil Ion allgemeinen Inleresse is!. 

Barnim von Braunsch .. ig, Kreis­
depuliener des Landkreises Mainz­
Bingen, sleihe in seiner Rede heraus, 
wie wichlig das Zusammenwirken von 
Slaal und Bürger bei der Bekämpfung 
von Unglücken und Kalaslrophen sei. 
Zivi l- und Kalaslrophenschulzdezer­
nenl Prof. Kun Dörr belonle in seiner 
Rede besonders auch die Vielschich­
ligkeil der Hilfsorganisalionen. deren 
Arbeil im einzelnen besonders gewür­
digt '" erden müsse. 

Prof. Dörr nahm die Ausslellungs-

eröffnung zum Anlaß, ftinf Mainzer 
Bürger rur ihr besonderes Engagement 
im Zivil- und Kalaslrophenschulz mil 
der Helferplakene der Sladl Mai nz zu 
ehren: Adalben Hellendahl , Sladlbe­
auftragIer des Maheser-Hilfsdiensles, 
ze ichnel die besondere Zusammenar­
beil mil dem AmI ftir Zivilschulz aus. 
Dr. Hildebrand Kemmeler haI sich als 
Vorsilzender der DLRG verdient ge­
mach!. Als Zugarzl beim ASB slelhe 
Dr. Markus Lippdie Leilende NOlarzl­
gruppe in Mainz auf und iSI don auch 
selbsl lälig. Der Kreisbeauflragle des 
THIV, Hans-Wilhelm Müller, bekam 
die Plakene rur seine Tätigkeil als 
Fachberaler. Für die Aufslellung der 
erslen Schnelleinsalzgruppe des Sani-

Zur Befreiu ng der eingeklemmten Person mull das Autodach entfernt 
"erden. 
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tätsdienstes wurde Dr. Rudolf Peter 
geehn. 

Am "langen Samstag" war die Aktl­
viM des Bürgel\ gefrJgl. Gemeinsam 
mit ASB. Benlflfeue",ehr. DLRG. 
DRK, JUH. MHD und THW hane der 
BVS zwei Sicherheitswenbe"erbe or­
ganisien. An neun Stationen konnten 
die Passanten Ihr Wissen 10 den Berei­
chen Vo.rorge fUr Notfalle und E.ste 
Hilfe testen. Eine Urkunde mit Erinne­
rungsplakene und bei gutem Ab­
schneiden ein Sachpreis waren das 
Resultat fUr die Teilnahme. 

Auf der Al,tionsnäche in der Plat]­
mine nutzten die Katastrophenschutz­
organisationen die Möglichkeit. einen 
Einblick in ihre Arben zu geben. Die 
Aulllärung über die Ve.rorgung von 
WirbelsäulenverlelZten kam dabei ge­
nauso zum Zug "ie die Demonslration 
des Spreizel\ zur Befreiung Einge­
klemmter aus einem Auto. 

Die Gesamtschule Mainz-Bretzen­
heim wurde zum Schauplatz einer 
großangelegten Übung, die parallel 
zum Geschehen auf dem Theaterplalz 
stanfand. (Das "Bevölkerungsschulz­
Magazin berichtete 10 Heft 11-12/90 
über die Übung.) 

Dun:h die überwältigend positive 
Resonanz auf ihre Aktion haben der 
BVS und die Mamzer Hilfsorganisa­
Iionen geplant. das mte Oktobe",o­
chenende in Mamz 10 Zukunft immer 
für einen .. Tag der Hilfe in Notfallen" 
zu nutzen. 

Trier 

wendigkeit Ion Sicherneitsmaßnah­
men aufmerksam zu machen. Beglei­
tend dazu hanen die Besucher die 
Gelegenheil. sich an einem Stand nä­
her zu infonnieren. 

Für Samslag und Sonntag hane sich 
der BVS in Zusammenarbeit mit 
DRK. THW und der Feue", ehr ein 
Mono zurechtgelegt: .. Hänen Sie hel­
fen könnenr' Pro,ozierend fonnulien 
wurden die Besucher zum MItdenken 
an den Ständen der Hilfsorganisalio­
nen eingeladen. Die Infornlauonsbro­
schüren an allen Ständen fanden rei­
ßenden Absatz. 

Birkenfeld 

.. GascxploSJOn in einem mehritök­
kigen Gebäude" - ein Alarm, der 
dun:haus auch 10 der Realität erfolgen 
kann. Grund genug fUr die KataslIo­
phenschulzeinheiten der Postämter 
Mannheim und Heidelberg. sich w ie­
der einmal bei einer Übung an der 
BVS-Schule in Birkenfeld mit diesem 
Thema auseinanderwselzen. 

Organisator Manfn:d Götz, auch 

ehrenamtlicher Helfer beim BVS. hat­
te 35 Postler mit nach Birkenfeld zur 
Weiterbildung gebrachl. In Brand­
",hutz-. Bergungs- und Sanitätsstaffel 
aufgeteill. sollte es bei der diesjähri­
gen Übung umer Leitung von ZugfUh­
rer Reiner Müller besonde.s um das 
Bergen von Verletzten gehen. 

Die Brandschutzgruppe löschte die 
Brände fachmännisch. de",eil die Sa­
nitätsgruppe eine Verlelztenablage 
einrichtele. Jetzt ging es um die 
Hauptsache: die Bergung. Mil Hilfe 
von Leiternebel und Seilbahn ,e.such­
te die ßergung\ltaffel ihr Möglich­
<Ies. um alle Verletzlen aus dem Haus 
zu bergen. Endlich blieb nur noch 
einer übng - uneJTeichbar im oberen 
Bereich des Gebäudes. 

BeZirkskata;lIOphenschutzleiter 
De~efGruhlke. der auch als Beobach­
ter der Oberpostdirektion Karlsruhe an 
der Übung leilnahm, mußte die Frei­
"Illige Feue",ehr um Hilfe binen. 
Schnell übernahm Wehrleiter Graf mit 
seinen Mannern die Bergung des letz­
tcn Verlelzten mit Hilfe der Drehleiter 
mit Korb. 

Beobachter Gruhlke war mit dem 

Für die BVS-Dienststelle Trier war 
die Einladung des BürgermeisteJS von 
Zell an der Mosel ein willkommener 
Anlaß, wieder einmal die Öffemlich­
keitsarbeit im Kreis CochemlZell zu 
ve.stärken. Die Ausstellung über Be­
völkerungssschutz. verfehlte ihr Ziel 
nicht, die Bevölkerung auf die Not-

Die Mitarbeiter der Uundcspost stellen sich in Uirkcnfcld zum Erinnerungs­
foto. 

I 

Jugendliche Interessenten am BVS-Stand - die Arbeit in den Schulen wirkl 
sich aus. (Io'oto: GÜll) 
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Verlauf der Übung zufrieden. Beson­
der.. die Zusammenarbeit mit der Frei­
willigen Feue",ehr. so Gruhlke, habe 
gezeigt, daß die Einheiten auch für den 
Ernstfall gewappnet seien. 

Mainz 

"Rehreborefeschr' in Rheinböllen 
- kein Anlaß ist dem BVS zu enlle­
gen, um die Bevölkerung auf ihre 
eigene Sicherneit aufmerksam zu ma­
chen. Und wirklich, es erwies sich als 
gUle Idee. den BVS-Infonnations­
stand in das Fest rings um den 150jäh­
rigen Gebunslag des rneinhessischen 
Brunnens zu imegrieren. 

Ein Sicherheitswenbe.erb, der in 

nVS· l)ienst..lellen leilerin Weifkn· 
hagen und nürgermeister Lauer 
nehmen gemeinsam die Siegereh· 
rung ~or. WOIO: I"reis) 

Zusammenarbeit mit dem DRK, 
DLRG und der Freiwilligen Feuer­
wehr organisien worden war und unler 
Schinnherrschaf! Ion Bürgenneisler 
Lauer stanfand, zog die Festbesucher 
an. Jeder Fe\tbesucher war auch ge­
spannl, wie die beiden Bürgenneisler 
aus Rheinböllen und Adenau beim 
Sicherneilstest abschneiden würden. 

Die anschließende Siegerehrung 
dun:h BVS-Dienststellenleiterin Bri­
gilte Weißen hagen und Bürgermeister 
Lauer wurde zur allgemeinen Allrak­
tion. Für die Dienststelle Mainz steht 
fest: Auch Volksfeste SlOd ein idealer 
Rahmen für die Öffentlichkeitsarbeit 
des BVS. 

Koblenz 

"Wieviele Tage kann ein Mensch 
ohne Aüssigkeil leben~' - eine 
leichte Frage meinten die Mitarbeiter 
der BVS-Dienstslelle Koblenz, als sie 
die Fragen fur das .. Glücksrad" zusam­
menslellten. Tatsächlich hallen sie 
sich damit eine AlIrakiion einfallen 
lassen, um die Besucher der Indu­
slrie-. Handwens- und Gewerbeaus­
stellung. kurz IHAGA, am erilen Sep­
tembe",ochenende in Neuwied an den 
Ausslellungsstand des BVS zu locken. 

Schnell mußten die Akusen der Ko­
blenzer Dienststelle bei der KOJTektur 
der Glücksrad-Fragebögen allerdings 
festslellen. daß viele Messebesucher 
noch "emger als nur das Mindeste 
über ihre eigene Sicherneit wissen. 

Den meisten war dies wohl auch 
schon selbst klar. Interessien drängten 
sie sich deshalb um die Vorführungen 
der BVS-Mitarbeiter. denen es ge­
lang, das Sicherneitsbewußtsein des 
einzelnen zu schulen. 



Technisches Hilfswerk 

Schieswig-Hoistein 

5000 Besucher bei 
THW-Leistungsschau 

Schleswig. Ganz im Zeichen des 
Technischen Hilfswerks präsemiene 
sich am 15. September das Stadtfeld, 
der zentrale Veranstahungsplalz von 
Schleswig. Neben dem Landesweu­
kampf der Instandsetzungszüge bot 
das THW eine große Leistungsschau 
anläßlich des 40jährigen BeSlehens 
des THW. 

Rückblick auf zahlreiche In- und 
Auslandseinsätze und das Inkrafure­
ten des THW-Helferrechtsgesetzes 
waren die Punkte, die Landesbeauf­
tragter Helmut Meier ansprach. Auch 
die Perspektiven fUr das fUnfte THW­
Jahrzehnt standen auf der Festanspra­
che an die Helferschaf!. "Unser Be­
streben ist es, die Länder und Kommu­
nen in den neuen Bundesländern in 
ihrem Bemühen um einen einheitli­
chen Katastrophenschutz nach Kräften 
zu beraten. Wir streben an, ein gleich 
gutes und funktionierendes Hilfelei­
stungssystem in den neuen Ländern, 
wie wir es aus der Bundesrepublik 
kennen und zwar mit allen anderen 
Hilfeleistungsorganisationen zusam­
men und gemeinsam," ftihne Meier 
aus. 

Das Aufstellen eines Wasser hochbehälters gehört zu den Anforderungen 
des Landeswettkampfes. (F'oto: Gülzow) 

Was THW alles sein kann, erlebten 
rund 5000 Besucher, die zur Lei­
stungsschau gekommen waren. Alle in 

Schieswig-Hoistein venretenen 
THW-Fachdienste präsentienen sich 
nicht nur mit Gerät, sondern auch in 
beeindruckenden Vorftihrungen. 

Ein Überblick über die Emwicklung 
des THW in den vergangenen Jahr­
zehnten bot die Ausstellung ,,40 Jahre 
THW - Katastrophenschutz im Wan-

Eine Junghelferin verschafft sich per Rollgliss Übersicht über das Gesche­
hen bei der Leislungsschau. (Foto: Seehafer) 

dei", die Helfer des OV Barmstedt 
unter Leitung des Ausstellungsleiters 
Rene Ohlsen-Flenker in einem Zeh 
aufgebaut hallen. Neben DienststeI­
lungskennzeichen, Dioramen, Mo­
dellfahrzeugen und Dienstvorschriften 
verschiedener Jahrgänge gehönen 
.auch fast 20 verschiedene Koptbedek­
kungen, die die Häupter der THW­
Helfer im Laufe der Jahrzehme 
schmückten und schützten, zur Aus­
stellung. 

Nebenan agienen fast 300 Helfer 
der elf schleswig-holsteinischen In­
standsetzungszüge beim Landeswett­
kampf. Pünktlich um 13 Uhr verkün­
dete Landessprecher Kun Friedrich­
sen den Beginn des dreistündigen 
Wellkampfes. 

Zu lösen gah es eine komplexe Auf­
gabe, die als Ausgangslage die Ver­
und Emsorgung eines fiktiven Notauf­
nahmelagers auf dem Stadtfeld mit 
Elektrizität, Wasser und Abwasser 
nach einem Unwetter vorsah. 

Die E-Gruppe mußte zwei Masten 
aufstellen, dazwischen eine Freilei-

f) 1 
tung hängen und einen Strahler an 
einem der Masten befestigen. Parallel 
dazu baute die G/W -Gruppe einen 
Wasserhochbehäher. Außerdem muß­
te eine Waschgelegenheit zusammen­
geschweißt werden. während die AlÖ­
Gruppe eine Verbindung von zwei 
Abwasserbehähern mit einem Tonrohr 
herstellen sollte. 

Für die Zugftihrer gah es, mit einem 
nicht kompleuen Zug das Arbeitsziel 
zu erreichen. Es durfte nur mit 27er 
Stärke angetreten werden. Zusätzlich 
gab es ftir Zugftihrer. Kraftfahrer und 
Sanitäter SonderpTÜfungen. 

Pünktlich um 16 Uhr konnte der 
Wettkampf abgeblasen werden. Erster 
wurde der Meldorfer I-Zug, gefolgt 
von den Neustädter Instandsetzem. 
Auf dem drillen Rang folgte dann der 
I-Zug aus hzehoe. Der Sieg Meldorfs 
war der drille in Serie, so daß der 
Pokal der Helferverein igung, den der 
Kreisbeauftragte Heinz Palm übergab, 
nun endgühig in Dithmarschen bleib!. 

Insgesamt war die Kombination des 
Wettkampfes mit der Leistungsschau 
an einem publikumsnahen On eine 
gelungene Mischung, das THW einem 
breiten Publikum vorzustellen. 

THW und Bundes­
marine übten 
gemeinsam 

Amrum. Die Fahigkeit zur impro­
visation wurde benötigt bei einer 
Alarmübung des nordfriesischen 
THW, bei der 47 Mitglieder der Ons­
verbände Husum, Friedrichstadt, Tön­
ning und Niebüll auf die Insel Amrum 
übergesetzt wurden. 

Bei der Alarrnierung war vom 
THW-Landesverband durchgegeben 
worden, daß auf Helgoland ein aher 
U-Boot-Bunker eingestürzt sei. In Da­
gebüll liegende Landungsboote wür­
den die THW-Helfer, die von der lan­
desregierung und dem Kreis Pinne­
berg angeforden wurden, auf die Insel 
bringen. 

Zwar lagen tatsächlich zwei Lan­
dungsboote der Amphibischen Gruppe 
aus Kiel in Dagebüll, doch war dies 
das Ergebnis längerer Bemühungen 
des THW. das Verladen der Fahrzeuge 
zu üben. Das Improvisieren begann 
bereits im Windüner Tonnenhafen, 
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wo die Landunglboote ~päter als ge­
plant eintrafen_ '" infolge des extrem 
niedrigen Wmerllandes das Entladen 
der Fahrzeuge, darunter ein großes 
Bergungsräumgerät >owie zwei Gerä­
tekraftwagen_ mit Hilfe der Seilwinde 
erforderlich machte. 

Eine An Premiere Meile auch die 
auf Amrum zu lösende Aufgabe dar. 
Es ging darum, einen Tei l des Rump­
fes de, Schiffes "Helene" zu bergen_ 
das vor fast genau 50 Jahren gestrandet 
ilt. Dabei war den Helfern weder be­
kannt. wie tief dte ÜberreIte des Schif­
fes im Sand lagen noch wußten sie 
über seine genaue Größe Bescheid. 

Vor kompliziene Aufgaben standen 
dabei die Helfer, die bis zur Bergung 
eines Tei ls des Schiffshecks das 
Brennschneiden des Stahls und Zenei­
len des Betons, mit dem der Rumpf 
ausgefUlit ill, bei gleichzeitiger Was­
serbeseitigung durchfuhren mußten. 
Unter Beifall der zuschauenden 
Strandbesucher gelang es schließlich, 
das Schiffsteil aus dem Sand, zu 
ziehen. 

Informationsbesuch 

Kiel. Zu einem Informationsbe­
such haue der Arbeitskreis Öffentlich­
keitsarbeit des THW-Landesverban­
des Schleswig-lIolstein unter Von,itz 
des KB Heydtmann die CDU-Land­
tagsabgeordneten Peter Bendixen. Pe­
ter Aniol und Frank Millack eingela­
den. Beeindruckt zeigten sich die drei 
Parlamentarier ange,ichts des Poten­
tials. das das THW fUr den Katastro­
phenfall bereithält. 

Haupuhema war allerdings bei dem 
Besuch im KatS-Zentrum Kiel die 
Ausrüstung des GKW. Der THW-Ar­
beitskreis brachte hier mögliche Paral­
lelbeschaffungen mit dem fast ausstat­
tungsgleichen RW 2 auf die Tagesord-

nung. Erkannt haben die drei MdL. 
daß das THW mehr einsatzmäßig ein­
gebunden werden müsse. Einerseits 
müsse das vorgehaltene Gerät genutzt 
werden, andererseits müssen auch die 
ehrenamtl ichen Helfer mehr geforden 
werden, weil sonst die Motivation 
nachlasse. 

THW bei VHS 

Preet, . Seit März 1990 bereitete 
die Helfervereinigung des THW-OV 
Pr.etz eine Ausstellung zum 4Ojähri­
gen Jubiläum der Bundesanstalt THW 
IOC. die 10m 18. bis 26. August in den 
Räu men der Volkshochschule Preetz 
staufand. Die Ausslellung sollte den 
Besuchern die Aufgaben und Ziele des 
Technischen Hilf,werkes näherbrin­
gen, aber auch das Geschichtsbe­
wußtsein stärken. 

Sie gliedene sich in mchrere Abtci­
lungen: Atemschutzgeräte und 
Schutzhelme >owie Beleuchtung und 
technische Hilfsmillel. Dioramen und 
geschichtliche Dokumentationen. Ein 
von der Helfervereinigung selbst her­
geIlelIter Videofilm und eine Chronik 
des Onsverbandes rundeten die Aus­
stellung ab. Eine Fotodokumentation, 
die auch als kleiner Ausstellungskata­
log diente, ergänzte die Möglichkei­
ten zur Information. Einzelne Expona­
te_ wie das Hebekissen und der ABC­
Spürkasten, fanden besonderes Inter­
esse. 

Die an der Ausstellung Beteil igten 
haben viel dabei gelemt und wollen 
dieses Wissen nicht brachl iegen las­
sen. Es gilt. die mühsam sorrienen 
Dokumente und technischen Geräte 
der Nachwelt zu erhalten. Ein Platz in 
ei rem geeigneten Museum wird sich 
noch finden lassen. 

Ein FOIowelibewerb zum Thema 
"Umweltschutz und Technik" hat die 

Oie Landtagsabgeordnctcn Millack (rechts) , Aniol (2. v. r.) und Bendixen 
(4. v. r.) 7.cigensich \,on der Ausrüstung desT HW beeindruckt. 

(Foto: I)öppcr) 
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Preetzer Einwohner, inlbesondere die 
jüngere Generation, angeregt und fand 
regen Zuspruch. Am lelZien Tag konn­
ten mehrere Sachpreise veneilt wer­
den. V. L. 

Lampioncorso mit 
THW-Tauchem 

Sehles~ ig/M issunde . Zum Bei­
programm des Lampioncorsos der 
SChleswiger Kan uten auf der Schlei 
gehörte auch eine Vorführung der Ret­
tungstaucher des THW Schleswig. 

Die Taucher, die der Ponton-Grup­
pe zugeordnet sind , werden einge­
setzt. um Menschen zu rellen oder 
versunkene Autol. Schiffe und andere 
Gegenstände zu bergen. 

Bei Einsätzen in der Schlei leinen 
die Taucher sich stets an. haben lei­
nen-Kontakt zum Millaucher und zum 
Begleitboot. Die Schlei ist derarr "un­
durchsichtig", daß für die Taucher 
nichts zu sehen ist. Sie müssen sich 
über den Grund tasten und dabei viel 
Geduld aulbringen. brauchen aber 
auch Glüd. um das Gesuchte zu ena­
steno 

Bei den Vorführungen der Ponton­
gruppe . urde auch das Aussetzen und 
Einholen eines Bootes direkt vom 
Trailer gezeigt. P. B. 

"Gepumptes" 
Wasser 

Segeberg_ Fünf Meter hoch und 
drei Meter Durehmesser halle der run­
de Turm. der ein Wochenende lang in 
Segeberg stand. Das Monument. das 
die Tauchspongemeinschaft Bad Se­
geberg errichtet haue, um einer breiten 
Bevölkerung ihren Spon anschaulich 
zu demonstrieren, war deshalb auch 
mit zahlreichen Bullaugen ausge­
stallet. 

Doch eines brauchen Taucher für 
ihren Spon - Wasser. Die 3QOOO 
Liter für den Tauchturm durften sich 
die Sporrtaucher aus dem 400 Meter 
entfemten Schwimmbad ausleihen. 

Daß die Tauchvorflihrungen stall­
finden konnten. ermöglichte die Be­
reitschaft des THW -Onsverbandes 
Bad Segeberg. Der Wasserspiegel im 
Hallenbad sank um 15 Zentimeter. 
Diese Umpumpaktion mit dem .. ge­
pumpten" Naß dauene drei Stunden 
und die Segeberger Helfer nutzten 
dann auch die Gelegenheit. den Turm 
als ex klusiven Swimmingpool einzu­
weihen. 

Verdienstkreuz für 
Heinz Palm 

Oldenburg. Heinz Palm aus 01-
denburg in Holstein ist in Würdigung 
seiner Verdienste um das allgemeine 
Wohl mit dem Verdienstkreuz am 
Bande des VerdiensIordens der Bun­
desrepublik Deutschland ausgezeich­
net worden. Landesinnenminister Pro­
fessor Dr. Hans Peter Bull überreichte 
die Auszeichnung am 7. August. 

Im Rahmen des Verleihungsaktes 
fühne Professor Bull aus, daß Heinz 
Palm sich dureh sei ne langjährige eh­
renamtliche Täti gkeit im THW Ver­
dienste zum Wohle der Allgemeinheit 
erworben habe. 

In der Begründung des Innenmini­
sters hieß es .. iter: Von 1%3 bis 1990 
war er Onsbeauftragter in Oldenburg. 
Es gelang ihm in kumr Zeit. viele 
Helfer für die Aufgaben des THW zu 
begeistern und dadurch bald nach 
Gründung einen funktionstüchtigen 
Onsverband aufzubauen. Besonders 
eingesetzt hat sich Heinz Palm für die 
Gründung einer Jugendgruppe. So 
wurde I %9 in Oldenburg die erste 
Jugendgruppe des Technischen Hilfs­
werks in der Bundesrepublik ins le­
ben gerufen. Seit fast 20 Jahren ist 
Heinz Palm Fachbemter des Ber­
gungs- und Instandsetzungsdienstes 
des Kreises Ostholstein. 

Darüber hinaus ist er seit 1%2 bür­
gerliches Mitglied des Ausschusses 
für das Feuerlöschwesen und den Ka­
tastrophenschutz der Sladt Oldenburg. 
Seit 1982 ist er 2. Vorsitzender des 
Fördervereins THW Oldenburg e. V. 
sowie seit ei nigen Jahren Vorstands­
mitglied der THW-Helfervereinigung 
des Landes Schieswig-Hoistein. 

Bremen 

30000 Besucher 
sahen 

Blaulicht-Modelle 

Bremen. Der Orientexpreß sauste 
durch die Landschaft, gleich nebenan 
flitzten Rennwagen vorbei und blink­
ten Blaulichtmodelle um die Welle: 
Tüftler und Bastler stellten auf der 
"Modellbau Nord '90" in der Bremer 
Stadthalle ihr Können unter B .. eis_ 

Mit unter den Ausstellern war auch 
die Blaulichtmodellbaugruppe aus 
Bremen. In ihr haben sich Modellbau-



I>er Modell , Diorama oder Schaut:lfe ln wird ein Ein blick in den Einsa tzall­
taggegeben. (Folo: Lohmann) 

er aus THW. Feuerwehr. DRK und 
DLRG zusammengeschlossen. Von 
den insgesami II 000 Quadralmelern 
Ausslellungsnäche beleglen die Blau­
lichl-Spezialislen fasl 300 m'. Über 
30000 Besucher nulZlen die vienägige 
Ausslellung. um Fahrzeuge und Ein­
satzdioramen der Hilfsorganisationen 
zu bestaunen. 

THW-Modcllbaucr Manfred Mey­
er: .,Die Modelle unserer Gruppe ha­
ben eine riesige Resonanz gefunden. 
Wir werden aus diesem Grunde nalür­
lieh auch an der .Modellbau '9 1' leil­
nehmen." DerTerrnin dafUr slehl übri­
gens auch schon fesl: Vom I. bis 4. 
Oklober 1991 wird die Bremer Sladl­
halle wieder fesl in der Hand von 
Basdem und Tüfdem sein. P. L. 

Hamburg 

Gemeinsame 
Fachdienstübungen 

Hamburg. Zwei KaIS-Fach-
dienslübungen fUr gemischle Bereil-

schaften sind von der Kalaslrophen­
schuttbehörde im 2. Halbjahr 1990 
angeselzl worden. Als Übungszweck 
wurde zugrundegeiegi, den Führern 
und Umerflihrem Gelegenheil zu ge­
ben. erlernies Fachwissen und Füh­
rungsverhalten zu trainieren sowie den 
'Helfem und EinheiisfUhrern anhand 
einer möglichsl realistischen Scha­
denslage Gelegenheil zu geben, ihr 
Fachwissen anzuwenden, ihren Lei­
slUngssland ZU beweisen und MOliva­
lion fUr die Milwirkung und Fonbil­
dung zu schaffen. Das Zusammenwir­
ken mil Helfern anderer FachdiensIe 
und die Erprobung neuer Zugslruklu­
ren des Sanilälsdiensles slanden eben­
falls auf dem Programm. 

EingeselZl wurden u. a. achl Einhei­
len aus dem Fachdienslen Brand­
schutt. Bergungs-. Inslandselzungs­
und Sanilätsdiensl. Das THW Ham­
burg slellle jeweils einen Bergungszug 
mil W-I-Ausslauung. einen InSland­
selzungszug (ohne G\V-Gruppe). eine 
Ponlongruppe, den Fachberaler Ber­
gung und eine Führungsgruppe Bereil­
schafl. 

Vor Beginn der Übung wurden die 
Einheilen im BereilSlellungsraum auf 
personelle und malerielle Vollzählig­
keil überprüfl. Nach der Alarrnierung 

erreichlen die Einheilen die Schadens­
slellen. wo bereils durch die Feuer­
• ehr die Brandbekämpfung aufge­
nommen worden war. 

Der Bergungszug des THW mußte 
an drei verschiedenen EinsalZSlelien 
Aufgaben durchfUhren: Bergen von 
Verlelzlen aus verschüuelen Räumen 
und aus Höhen, Bergen von Verlelzlen 
m,l W-I-Ausslauung von Pomons s0-

wie AbslÜlzen und Aussleifen von an­
geschlagenen Gebäuden. 

Für den Inslandselzungszug gab es 
Aufgaben der Bekämpfung von ge­
fahrlichen Sioffen und Ölschadensbe­
kämpfung sowie den Bau von Eleklro­
leilungen fUr den Verbandplatz. 

Für 1991 sind bereilS "ier weilere 
Übungen fesllerrninien. A. K. 

Nordrhein-Westfalen 

Leistungswettkampf 
in Dortmund 

Dorlmund. Am 29. 9. 1990 fUhne 
der THW-GeschäftsfUhrerbereich 
Donmund seinen diesjährigen Lei­
slUngsweukampf im Bergungsdiensl 
dulth. Die leilnehmenden Onsverbän­
de Donmund. Hagen, Kamen-Berg­
kamen. Lünen, Sch.ene. Unna und 
Werne schieklen je zwei Bergungs­
und eine Gerälegruppe ins Rennen. 
Gleichzeilig wurden in jedem der 
Onsverbände und in Opherdicke eine 
Weukampfslalion aufgebaul. So mul\­
len die einzelnen Gruppen ihr Können 
an den Sial ionen Brennschneiden. Be­
leuchlUng, SIegebau, Behelfsbrücken­
bau, Sliche und Bunde, Holzbearbei­
lung und Schmulzwasserkreiselpumpe 
unler Beweis siellen. Die Kraftfahrer 

konmen zusälzlICh ,hr Geschick im 
Umgang mil den Einsalzfabrzeugen 
demonslrieren . 

An den jeweiligen Slalionen wurde 
das praktische Können und Zusam­
menwirken der Gruppe be .. enel. Der 
GruppenfUhrer haue einen Fragebo­
gen zum Sialionslhema und der Kraft­
fahrer einen Klasse-2-Prüfungsbogen 
auszuflillen. Die gefahrenen Kilome­
ler zwischen den Slationen wurden 
feslgehallen, um die Gruppe mil dem 
kürzeslen Fahnweg zu belohnen. 

Schon kurz nach Ende des Weu­
kampfes sland der Sieger feSI: Der 
Onsverband Donmund siegle mil 
3635 Punklen vor OV Unna (3487 
Punkle) und OV Weme (3378 
Punkle). 

Zur Siegerehrung am 20. 10. 1990 
erschien HauplsachgebielSleiier Aus­
bildung Udo Jakobsen vom Landes­
verband Nordrhein-Weslfalen und 
überreichleden Pokal fUrden I. Sieger 
an ZugfUhrer Thorslen Henning. Die 
2. und 3. Sieger erhiellen je einen 
Ehrenleller, alle leilnehmenden 
Mannschaften bekamen eine Erinne­
rungsurkunde. F. R. 

Rheinland-Pfalz 

Bundesverdienst­
kreuz für 

Hans Neubarth 

Neuwied. Am 7. November 1990 
wurde Hans Neubanh, langjähriger 
THW-Ons- und Kreisbeauftragler aus 
Neuwied. mil dem Verdienslkreuz am 
Bande des Verdienslordens der Bun­
desrepublik Deulschland ausgezeich­
nel. Die Ordens verleihung nahm 

Fachmännisch wird ein Uehii lter mit • .schadstoffen" abgedichtet. Nach der Siegerehrung stellen sich die Beteiligten zu einem Erinnerungs-
(Foto: Krüger) :,:ro:::' o::.. ____________________ _ 
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Nach der Aus1.t'ichnu ng (v. links): 8undcssprechcr Seckatz, Hans Neubarlh 
und THW-Dircklor Henkel. (Foto: "'eischcr) 

THW-DireklorGerd-Jürgen Henkel in 
einer FeierslUnde vor, 

Hans Neubanh, Ge",erbeslUdiendi­
reklor a, D" Irdl 1957 in den THW­
Orts\ieroand Neuwied ein und wurde 
bereilS 1958 dmen kommissarischer 
Onsbeauflragler, die endgühige Be­
siellung erfolgle 1959, 1971 wurde er 
auch zum Kreisbeauflraglen beslelh, 
darüber hinaus wirkle er längere Zeil 
in einem ArbeilSkreis des Bundesam­
les fUr ZiviischulZ mil und wurde 1980 
in den Landesausschuß berufen, 

Neubanh leisIele dureh geschickle 
MenschenfUhrung und hohes fachli­
ches Können Hervorragendes rur den 
Aufbau und die Konsolidierung des 
Onsverbandes Neuwied, der umer ""i­
ner Führung einige besondere Erfolge 
schaffle: 1977 Teilnahme am Bundes­
weUkampf in Saarlouis, 1979 landes­
sieger von Rheinland-Pfalz (Ber­
gungsdiensl). 1979 Teilnahme am 
Bundesweukampf in Amsberg, 1980 
Landessieger von Rheinland-Pfalz 
(BergungsdiensI) und 1981 Teilnahme 
am Bundesweukampf in Hamburg, 

Für seine LeislUngen wurde Hans 
eubanh schon 1959 mil dem THW­

Helferzeichen in Gold ausgezeichnel. 
Dieser Auszeichnung folgle 1962 das 
THW·Helferzeichen in Gold mil 
Kranz und 1978 das THW-Ehrenzei­
ehen in Silber. Zum allseiligen Bedau­
ern mußle er sich aus gesundheil lichen 
Gründen 1981 empnichlen lassen, 

Mil Hans Neubanh iSI einer der 
verdienslvollslen Helfer mil dem Bun­
desverdienslkreuz ausgezeichnel wor­
den. der sich über Jahnehnle IrOIZ 
erheblicher berunicher Verpnichlun­
gen sielS voll in den DienS! des THW 
geSlell1 haI. 

Hessen 

Instandselzungs­
züge im Wettstreit 

Frankfurt. Zehn Teileinheilen der 
Insland""lzungszüge des THW Hes­
sen weueifenen auf dem Frankfuner 
RebSiockgelände beim THW-Landes­
leislUngsvergleich .,Rheinhessen '90" 
miteinander. Bei einer schwierigen 
Aufgabenslellung errang der Insland­
selZungszug des Onsverbandes Fran­
kenberg die begehne Siegeslrophäe, 
Die Plälze zwei und drei beleglen die 
Onsverbände FrilZlar und Weilburg, 
Die Frankenberger Helfer werden nun 
am !.Juni 1991 denTHW-Landesver­
band Hessen beim BundesweUkampf 
in Mainz venreten. 

Neben den drei Sicgermannschaflen 
nahmen die Onsverbände Bad Hers­
feld. DannSiadl, Heppenheim, Hof­
heim, Kassel, Neuhof und Solms mil 
jeweils zehn Helfern ihrer Abwasser-I 

Öl-Gruppen, z"ei InSiandselzungs­
lrupp-Kraflwagen und einem Lkw am 
LandesleislUngsvergleich leil. 

Bei regnerischem Weuer gah es rur 
die Mannschaflen. Auflräge im Ab­
wasser-ÖI-Bereich zu erfüllen, Alle 
Aufgaben waren einsalwah und reali­
slisch ausgewähll. Die angenommene 
Lage slelhe sich wie folgl dar: Nach 
einem Tankwagenunfall ereignele sich 
im KanalnelZ eine schwere Verpuf­
fung, .elche zu zahlreichen Schäden 
ruhne, 

So gah es fUr die Helfer der AÖ­
Gruppen, Slahlbelon-Kanalrohre DN 
300 abzudichlen, mzubauen und neu 
zu verlegen, Die beschädigle Kanal­
hallUng mußle dureh eine provisori­
sche AbdichlUng abgespem werden, 
Um die VorflUI aufrechi zu erhahen, 
wurden EleklrOlaUchpumpen einge­
selZl, Anschließend mußle ein SB­
Muffenrohr. Baulänge 2.5 m, einge­
paßl werden, Zur Herslellung der er­
forderlichen Trennschniue wurden 
Trennschleifgerdle verwandl. Die Ab­
dichlUng der Rohrslöße wurden an­
sch ließend mil DichischelIen und 
Rohrnlanscheuen vorgenommen, 

Erschwerend kam eine weilere an­
genommene Einsalzslelle hinzu: Der 
plölZliche Defekl einer Tankanlage 
mil auslaufender brennbarer F1üssig­
keil. Sofon mußlen verleille und ge­
fahrdeie Personen gereuel, eine Zün­
dung der brennbaren Flüssigkeil und 
deren weileres Auslaufen verhinden 
werden, Nachdem dureh Messungen 
die explosionsgefahrdele Zone ermil­
leh und abgesiehen worden war, gin­
gen die Helfer daran, die Tankbehäher 
abzudichlen, Anschließend wurde der 
Inhall der Tankbehäller in Fallbehäller 
umgepumpl. 

Die Siegerehrung nahm THW-Lan­
desbeauflragler Lossen im Anschluß 
an den Wellkampf vor. In seiner An­
sprache dankle er allen Mannschaflen 

Oas Einpassen des Uelonrohrcs in den AbwüsStrklinal erfordert fachliches 
Geschick. (Foto: Rupprecht ) 
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für die hervorragenden LeiSlungen , 
den Schiedsrichlern für ihr Engage­
menl, der Sladl für die Überlassung 
des Geländes. den Gäslen für ihr Imer­
esse und den Helfern und Hauplamlli­
ehen für die AusrichlUng des Weu­
kampfes, Anschließend überreichle 
der Landesbeauflragle den drei Ersl· 
plazienen die Siegespokale, die sie 
unler dem Applaus der Anwesenden 
emgegennahmen, H,-G, H, 

Vielfältige Aufgaben 
beim Hessentag 

Fulda, Auch in diesem Jahr lrugen 
die Helfer des THW wieder mil der 
Übernahme umfangreicher Aufgaben 
zum Gelingen des 30. Hessemages in 
Fulda bei, 

Beslens eingewiesen in ihre Aufga­
ben wurden die THW·Mannschafien 
vom Hessenlags-Einsalzleilcr Egon 
Lindner, selbsl THW-Helfer. der die 
gesamlen EinsalZplänc genaueslens 
vorbereilei und ausgearbeilei halle, 

In der großen Ausslellungshalle der 
Landesregierung prdscnliene sich das 
THW auch in diesem Jahr gemeinsam 
mil den anderen hessischen Hil fsorga­
nisalionen, Von besonderem Imeresse 
war dabei eine neue Ausslellung über 
den EinsalZ des THW in Armenien , 
Die Ausslellungsbesucher kom"en 
sich auf dem Freigelände an einem 
eigenen Sland der THW-Jugend über 
deren Jugendarbeil informieren, Heiß 
umlagen war don die große Holzwip­
pe, die von der THW-Jugendgruppe 
Hünfeld aufgebaul . 'urde, lmeressan· 
le Prei"" winklen zudem beim Luflbal­
lon-Wellfliegen, So gah, wie auch in 
den vergangenen Jahren: Das THW 
zeigl Flagge beim Hes""nlag, 

Am 8, Juni 1990 war das THW mil 
seiner BeJeuchlUngsausrüSlung für die 
AusleuchlUng des Sponsladions bei 
der Inlernalionalen Spon· und Musik­
schau verJmwonlich, Aufbau und 
Probebelrieb der BeleuchlUngsanla­
gen erfolgle bereilS am Vorabend, Ge­
gen 19,00 Uhr lraf hierzu die ahge­
dieme "Hessemagsmannschafl'" des 
lnslandselzungszuges aus DarmSiadl 
in Fulda ein. die auch in diesem Jahr 
wieder für den Beleuchlungsaufbau 
zusländig war, 

Am folgenden Abend hauen die 
rund 60 Helfer des THW Fulda alle 
Hände \'011 zu IOn, Unler LeilUng ihres 
Onsbeauflraglen Wolfgang Biehl • ,­
ren sie für den gesamlen Ordnungs­
dienSi zUSländig, Nach Beendigung 
der Groß\'eranslallUng gegen 23.00 
Uhr war noch längS! kein Feierabend 



Trotz Regenwetters ein gelungener Festzug: Das l'HW sorgte rlir einen 
reibungslosen Ablauf. (Foto: Steinberg) 

in Sicht. denn erst mußten noch sämt­
liche Lichtmasten und Verkabelungen 
abgebaut "erden. 

Am darauffolgenden Tag wurden 
alle Helfer bereits in den fruhcn Mor­
genstunden wieder gefOrdert. Die 
Aufstellung, Lenkung. Leitung und 
Auflösung des Festzuges mit über 250 
Gruppen, als Höhepunkt des Hessen­
tages, war die wichtigste und zugleich 
schwierigste Aufgabe fUr das THW. 
Rund 120 Helfer aus den Ortsverbän­
den Fulda, Hünfeld, Neuhof, Kassel 
und Lauterbach waren dabei im Ein­
salZ. Für sie galt es, den Festzug durch 
Fulda zu dirigieren, Absperrungen 
aufzubauen und Ordnungsdienste an 
den drei Tribünen durchzufUhren. lei­
der hane der Wenergon kein Mitleid, 
denn es regnete wie aus Kübeln. 
DurchnäBt bis auf die Knochen hielten 
die THW -Helfer aber dennoch bis zum 
Schlußaus. H.-G. H. 

Studentin plant 
THW-Ausstellungs­

pavillon 

Wiesbaden. Der Studiengang In­
nenarchitektur an der Fachhochschule 
Wiesbaden ist breit gefachert. So ge­
hört zum Studienangebot unter ande­
rem auch der Messebau. Jeder Semi­
naneilnehmer hat die Aufgabe, einen 
Messe- oder Ausstellungstand selbst 
zu konzipieren. Dabei ist aber nicht 
nur das technische Fachwissen gefor­
dert. Vielmehr gilt es , sich mit dem 
Thema, dem Ziel des Ausstellers, aus­
einanderzusetzen. 

Ute Reitz, eine 23jährige Studentin 
aus Wölfersheim bei Friedberg, hat 
sich als Seminararbeit ein sicherlich 
nicht leichtes Thema ausgesucht. Sie 
konzipierte einen Ausstellungspavil-

Vte Reit?, präsentiert ein Modell des 
'·on i~r entworfenen THW·Messe· 
standes. (Foto: Huth) 

Ion ftir das THW, den sie wie folgt 
vorstellt 

"Idee und Interesse an der Planung 
eines THW-Ausstellungsstandes be­
kam ich durch einen Bekannten , der 
Helfer beim THW ist. Ich fing an, 
mich mit dem Thema auseinanderzu­
setzen und mich über die Arbeit und 
Aufgaben des THW zu infonnieren. 
So erfuhr ich, daß es Ausstellungen 
und Messen gibt, an denen sich das 
THW beteiligt. 

Meine Idee war es, einen Messe­
stand fUr das THW zu entwerfen, der 
die Besucher durch Gestaltung und 
Aufbau anlockt und Interesse weckt. 
Der Stand muß durch die Kombination 
von Selbstdarstellung, Leistungsprä­
sentation und persönlicher Beratung 
und Infonnation zum einen imagebil­
dend wirken. Zum anderen soll bei den 
Besuchern das Interesse an der Mitar­
beit im THW geweckt werden. 

Der Messestand muß zudem flexi­
bel und nicht ausschließlich fUr be­
stimmte Messen benutzbar sein. Er 
soll auch fUr andere Veranstaltungen, 
an denen das THW mitwirkt, Vef"en-

dung finden können. Durch einen fle­
xiblen und leicht auf- und abzubauen­
den Stand kann zudem das Interesse 
der THW-Onsverbände, sich eben­
falls an Messen zu beteiligen. gestei­
gert werden. 

Der Messestand sollte Handlungs­
abläufe und Arbeitsvorgänge durch In­
formations- und Bildtafeln praxisnah 
zeigen und kommentieren. Die Aktio­
nen sollen innerhalb des Standes stan­
finden. Ein Blickfang muß Besucher 
neugierig machen und deren Interesse 
wecken. Insbesondere muß das Au­
genmerk von Kindern auf den Messe­
stand gezogen werden. So zum Bei­
spiel durch Spiele, Vorfuhrungen, 
Verlosungen oder sonstige Aktionen. 
Denn durch spielerisches HeranfUhren 
an die Arbeit des THW werden be­
stimmte Akzente gesetzt, die fUr eine 
spätere Mitarbeit im THW wichtig 
sein können. Auch kann hierbei fur die 
THW-Jugendgruppen geworben "er­
den. Außerdem können sich die Eltern 
infonnieren oder beraten lassen . 

Kurze, informative und inlcressantc 
Video-Clips über die EinsälZe des 
THW sollen ebenfalls gezeigt werden. 
Eine Modellausstellung sollte die 
Selbstdarstellung des THW unterstrei­
chen. 

Das wichtigste Planungsziel liegt 
im ausgewogenen Zusammenwirken 
aller Ausstellungsgegenstände und in 
einer durchdachten Aufgliederung des 
Grundrisses. Eine Beschränkung auf 
das Wesentliche (der Ausstellungs­
stand darf nicht überladen wirken) ist 
dabei geboten. Eine Rückzugskoje fUr 
Standmitglieder und eine Beratungs­
zone sind ebenfalls eingeplant. 

Das THW-Zahnrad wird übernom­
men und auf die Grundrißgestaltung 
übertragen. Hierdurch entsteht ein ins­
gesamt zwar quadratischer Ausstel­
lungsstand, der aber durch die einzel­
nen Zähne des Zahnrades sehr aufge­
lockert wirkt. 

Die Farbgebung des Standes be­
schränkt sich auf blau und weiß. Eine 
Auflockerung ergibt sich durch farbi­
ge Bildtafeln, SilZmöbel, Schadens­
modelle und durch die Ausstellung 
von AusruslUngsgegenständen des 
THW. 

Der Messestand steht als Aushänge­
schild des THW und soll den Besu­
chern ein überzeugendes und abgerun­
detesGesamtbild bieten." K. H. 

Hilfe für Rumänien 

Wiesbaden. Mit einer Palene von 
Maßnahmen versucht die Bundesre­
gierung, die Lebensverhältnisse in Ru-

mänien zu verbessern. Nach er.;ten 
Hilfsgütertransporten, die das Bun­
desinnenministerium in Zusammenar­
beit mit dem Diakonischen Werk, der 
lohanniter-Unfall-Hilfe und dem 
Technischen Hilfswerk durchfUhrte, 
wird auch weitere umfangreiche Hilfe 
zur Verfugung gestellt. 

Neben den ~aatlichen Hilfen er­
bringen auch Ortsverbände des Tech­
nischen Hilfswerks einen wichtigen 
Beitrag im Rahmen der humanitären 
Auslandshilfe rur Rumänien. Gemein­
sam mit den Sanitätsorganisationen 
fUhren sie den Transport von Hi lfsgü­
tern durch, angefangen von Lebens­
minein über Hygieneanikel und Be­
kleidung bis hIO zu Kinderspielsa­
chen. Das THW stellt dabei die Trans­
portfahrzeuge und Kraftfahrer zur 
Verfugung. Eigens fUr diese Fahrten, 
die in der Regel eine Woche dauern, 
opfern die Kraftfahrer des THW einen 
Teil ihrts Jahresurlaubes. 

Allerdings erholt kehren die Rumä­
nienreisenden nicht zuruck. Eher ge­
streßt und übennüdet. Aber, so die 
einhellige Meinung aller Beteiligten, 
die Strapazen haben sich gelohnt. Der 
schönste Dank fUr diese freiwilligen 
Transportfahrten waren die Freude der 
Rumänen über die Hilfsgüter und de­
ren Gastfreundschaft. Erlebnisse, die 
man nicht so schnell vergiBt. Eine 
Vielzahl dieser freiwilligen Hilfstrans­
porte nach Rumänien wurde in der 
Zwischenzeit von THW-Ortsverbän­
den durchgefUhrt . Stellvertretend hier 
einige Auszüge aus den EinsalZbe­
richten. 

Bad Her.;feld: Das THW stellte 
zwei seiner Lastwagen zur Verfugung 
und sorgte auch rur Fahrer, die fUr das 
einwöchige Unternehmen ihren Ur­
laub opferten. Die Ziele in Rumänien 
waren Galsa, wo 14 Pakete an Waisen­
kinder verteilt wurden, Hennannstadt, 
wo Babynahrung rur die Kleinkinder­
abteilung des dortigen SpitalS abgela­
den wurde, Binhelm, wo im Alten­
heim Lebensminel, Medikamente, 
medizinisches Gerät große Freude 
auslösten, Elisabethstadt, wo im Be­
hindertenheim Lebensminel, Klei­
dung, Medikamente und medizini­
sches Gerät übergeben wurden, und 
Mediasch. wo die Kirchen und Frei­
kirchen Kleidung und Schuhe erhiel­
ten. Große Freude hemchte bei den 
über 500 Behinderten im Heim Du­
babraveni, dem Hauptziel der Reise. 
Dankbarkeit und Freude waren so 
herzlich und übersprudelnd, daß es 
den Helfern sehr naheging. Überein­
stimmend kam man zu dem Schluß: 
"Die Fahrt war sehr anstrengend, aber 
die Not und die Armut der Menschen 
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":in Ueispiel der Hilfe: Her "'ahrzeugkomoi des TH" -OrlSverbandes 
OfTenhach unlen\egs in Rumiinien. (FOIO: Lconhardl ) 

und die Freude und Dankbarkeit haben 
tiefe Eindrücke bei uns hinterla;\en. 
Wir sind bereit, wieder zu fahren." 

und 75 Stunden Fahrzeit kamen die 
Fahrer erschöpft, aber glücklich in 
Hofueiman. H.-G. H. 

Zeltunterkünfte 
für Übersiedler 

Eschborn. Schnell reagiene das 
THW auf emen Hilferuf des Regie­
rungsprälidiums DarnlStadt. In ner­
halb Ion 24 Stunden sollten Zelte und 
Betten rur 200 Übel1iiedler aus Osteu­
ropa in der hessischen Gemeinschafts­
unterkunft in Eschbom aufgebaut "er­
den . "Unsere Helfer haben schon im 
vergangenen Jahr mehrere deranige 
Einsätze erfolgreich hinter sich ge­
bracht", kommentien THW -Ge­
schäftsfUhrer Heinrich GanS aus 
DarnlStadt seine sofonige Zu»ge an 
da; Regierungspriisidium. 

bände Ober-Ramstadt und Michel­
stadt , auf den Weg zu den Einsatzor­
ten. In Michelstadt und Gedern bei 
Friedberg wurden je zwei Lkw mit 
Zelten beladen. Eine weitere THW­
Gruppe mit vier Lkw holte in der 
Zwischenzeit in Altenstadt bei Hanau 
200 Betten und Matratzen und 400 
Oecken ab. Erst gegen Mitternacht 
kehnen die Einsatzkrüfte wieder in die 
Unterkunft nach Darmstadt zurück. 
Don wurden Zelte und Betten zu­
nächst zwischengelagen. 

Am nächsten Morgen gegen acht 
Uhr machten , ich rund 90 THW-Hel-

fer aus Darmstadt, Bensheim, Lam­
penheim und Pfungstadt auf den Weg 
nach Eschborn. Bis zum Abend hatten 
die Helfer die 25 Zelte aufgebaut und 
mit Betten bestückt. Wegen der 
schlechten Witterung wurden Ion den 
THW-Männern zusätzlich Gliiben um 
die Zelte gezogen. Von den Helfern 
der Elektrogruppen der Instandset­
zungszüge Darmstadt und Heppen­
heim wurden die Zelte mit Stroman­
schlü'\en ausgestattet. Anschließend 
wurden elektrische Zeltheizungen, 
Steckdosen und Beleuchtungen instaI­
lien. H.G. 

Offenbach: Für die humanitäre Hil­
felei ,tung rur Rumänien stellte der 
OnsvertJand Offen bach sieben Kraft­
fahrer und zwei Lkw, der Ons,ertJand 
Seligenltadt zwei Kraftfahrer und ei­
nen Lkw und der THW-LandeS\er­
band einen Lkw zur Verrugung. El1ite 
Anlaufstation war ein kleines Berg­
dorf. Don wurden 20 Kanons mit 
Lebensmitteln, Kleidungsstücken und 
Kindmpielzeug beim Dorfvorstand 
abgeladen und mit ihm lusammen ver­
teilt. Wal nicht zu beschreiben ist, war 
die Freude und Dankbarkeit in den 
Gesichtern der Menschen. Wie wir 
feststellten, ilt es vor Antritt einer 
solchen Reise ratsam. mit dem rumä­
nischen Botschafter in Bonn Kontakt 
aufzunehmen. Dieser stellt auf 
Wunsch ein entsprechendes Legitima­
tionsschreiben in Rumänisch aus. Da­
durch erleichten ,ich der Umgang mit 
den donigen Behörden erheblich. 
Rückblickend besteht die einstimmige 
Meinung, daß die Aufgabe nur dureh 
die hervorragende Kameradschaft 
durchgefuhn werden konnte. 

Über Funkalarmeillpfanger wurden 
zunächst 61 Helfer des THW Darm­
stadt Illobilisien. Nur rund eine Stunde 
später machten sich die Darmstädter 
Helfer. untel1itützt durch die Onsver-

HllsTUW ermöglicht deli Uesu('hern einen Einblick in seine Ausrüstung. 
(FOIO: Stippler) 

Hoi1lcim: Unser Konl'oi sctzte sich 
aus einem Lkw des THW, einem Pkw 
des Maltester-Hilfsdienstes und einem 
Pkw der Stadt Schwalbach zusammen. 
Die Hilfsgüter bestanden aus Baby­
windeln, H)gieneanikeln , Kleidung, 
Decken und Medikamenten mit einem 
Gesamtgewicht von vier Tonnen. Der 
Empfang m Rumänien war überwälti­
gend. Einladungen Ion Bürgern des 
Ones erfolgten. und der Bürgernlei­
ster gab einen Empfang zu Ehren der 
Gäste. Am anderen Morgen wurden 
die Hilfsgüter abgeladen und in da; 
Gemeindehaus gebracht. Ion "0 aus 
sie durch die Behörden leneilt "ur­
den. Nach insge»mt 3880 Kilometern 

Cera ld wem (links), Slaatssckretür im hcssischen Solialministerium, infor­
miert sich ü!Jcr die Arbeil des TIIW. Mitte: EinsalzJeilcr Klaus Urüllke, 
rechlSder Leiter der Gemeinschartsunterkunrt. !\1ÖSCr. (FOlo: HeH) 
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Bei Gewerbeschau 
ausgestellt 

Hol1leim, Die Gewerbcschau im 
Rahmen der 1200-Jahr-Feier der Ge­
meinde Kriftel lockte viele Besucher 
an. So konnte sich neben anderen 
Katastrophenschutzorganisationen 
auch das Hofue imer THW über einen 
regen Publikumsverkehr an seinem 
Ausstellungsplatz freuen . Bei strah­
lendem Wetter nahmen viele Besucher 
die Möglichkeit wahr, sich über Auf­
gaben und Geräte des THW zu infor­
mieren. 

Ausgestellt wurden ein Ger'tekraft­
wagen des Bergung,zuges und ein In­
standsetzung,skraftwagen der Elektro-



Gruppe. Die THW-Helfer standen den 
infonnationssuchenden Bürgern Rede 
und Antwon. Auf großes Interesse 
stießen auch \"e~hiedene Ger'Jtevor­
führungen. B. S. 

Nach Großbrand 
im Einsatz 

Darmstadl. Die Nachlöscharbei­
ten nach einem Großbrand in einer 
Dannstädter Papierverwenung dauer­
ten insgesamt sechs Tage. Nicht das 
Ablöschen der lichterloh brennenden 
Papierballen. sondern die schwelen­
den 5000 Tonnen Altpapier auf dem 
700l Quadratmeter großen Gelände 
sorgten ftir diesen Langzeit-Einsatz. 
Als wichtigste Helferder Feuerwehren 
erwiesen sich dabei drei Bergungs­
räumgeräte des THW. 

Bereits 30 Minuten nach dem Aus­
rücken der Feuerwehren wurde das 
THW um Unterstützung gebeten. 
Durch den Einsatz der drei Bergungs­
räum geräte aus den Onsverbänden 
Pfungstadt, Bensheim und Wächters­
bach konnte gleichzeitig an ve~hie­
denen Einsatzstellen gearbeitet wer­
den. Mit den Polypgreifern wurde Pa­
pierballen ftir Papierballen angeho­
ben, abgelöscht und gelagen. 

Bei dem Einsatz wurden insgesamt 
252 Maschinenstunden und 1155 Ein­
satzstunden geleistet. "Es hat sich wie­
der einmal gezeigt, wie wiChtig die 
Bergungsräumgeräte des THW sind. 
Besonders die Zusatzausstattung mit 
Pol}pgreifern hat sich bestens be­
wähn". so THW-Einsatzleiter Hans­
Peter Walter. Nach seiner Ansicht 
wurden durch den Einsatz der drei 
Fahrzeuge nicht nur die Nachlöschar­
beiten der Feuerwehr wesentlich er­
leichtert , sondern es konnten wichtige 
Einsatzerfahrungen von den Fahrern 
der Bergungsr'Jumgeräte gesammelt 
werden. H.-G. H. 

Wochenendübung 
mit Gästen 

Pfungstadl. Beim THW-Onsver­
band Pfungstadt freut man sich jedes­
mal. wenn zu der jährlichen Wochen-. 
endausbildung Gäste auch außerhalb 
der Bundesrepublik Deutschland kom­
men. Seit einigen Jahren sind dies 
Rettungshundeftihrer aus Österreich, 
diesmal auch aus Italien. 

Freitag abend: Eine Kolonne von 17 
Fahrzeugen des THW-On~'erbandes 
Pfungstadt kommt nach mehrstündi-

Ein "Verlelzte ... • ist gerunden. Jelll Iritt der Ucrgungsdiens l in Aktion. 
(Foto: HeR) 

ger Autobahnfahrt in Körle-Empfers­
hausen bei Melsungen an. Mit dabei 
sind Sanitätshelfer des Roten Kreuzes 
Eberstadt und der Johanniter-Unfall­
Hilfe Griesheim. 

In Empfershausen hat eine Vor­
gruppe bereits das Zelt lager aufgebaut 
und auch das spätere Übungsgelände 
vorbereitet. Ebenfalls eingetroffen 
sind bereits 19 Rettungshundeftihrer 
der Rettungshundestaffel Imstfrirol 
und der Rettungshundebrigade Öster­
reich sowie drei Rettungshundeführer 
aus Italien mit ihren Hunden. 

Verstärkt durch Einsatzlräfte der 
Freiwilligen Feuerwehr Empfershau­
sen fahren die Helfer nach Hi~hha­
gen. Don befinden sich in einem 
Waldgelände mehrere ve~hieden 
stark zerstöne Betonbauten. ein idea­
les Übungsgelände ftir Bergungs- und 
Suchmannschaften. THW-Ortsbeauf­
trager Franz Geißler und sein Stell ver­
treter Jochen Jakowski weisen die 
Zugführung in das Gelände und den 
Auftrag ein. 

Es gilt versteckte "Verletzte" zu 
finden. Die Bergung der geoneten 
Personen übernimmt der Bergungs­
zug. Die geborgenen Personen über­
geben die Bergungshelfer an die Sani­
tätseinheiten. die die medizinische Be­
treuung vornehmen. 

Brücke über 
die Fulda 

Bad Hersreld_ Wie kommt man 
trockenen Fußes über die Fulda. "enn 
weit und breit keine Brücke vorhanden 
ist' Man holt die Helfer des Techni­
schen Hilfswerks. So geschehen bei 
der Jedernlann-Wanderung der AOK 
in Bad Hersfeld, wo es galt, einen Steg 
über die Fulda zu bauen. Don mußte 
die Fulda auf einer Länge von 40 m 
überquert werden. 

Zu diesem Zwecke fordene man die 
Ponton-Gruppe aus Bad Wildungen 
an. die mit 22 Helfern und drei Fahr­
zeugen anrückten und unterstützt von 
Helfern des THW Bad Hersfeld an die 
Arbeit ging. Um die 40 m zu überbrük­
ken. mußten sechs Pontonteile mitein­
ander verbunden werden. Um die Pon­
tons begehbar zu machen, wurden 
Bodenteile eingesetzt. Geländer ge­
baut und auf der gegenüberliegenden 
Seite eine Treppe angelegt. Nach 
zwölf Stunden war es dann soweit: Der 

Steg war fenig. Nun stand der Jeder­
mann-Wanderung nichts mehr im We­
ge. K.-D. H. 

Doppelstützbock 
gezimmert 

Bad Homburg. Die Verantwonli­
ehen des THW-OV Bad Homburgl 
Oberursel hatten eine Einsatzübu'W 
ftir ihre Schnell-Einsatz-Gruppe ange­
setzt. Neben der eigent lichen Aufga­
be. dem Abstützen eines vom Einsturz 
bedrohten Gebäudeteils, war auch die 
Erprobung eines neuen Einsatzkon­
zeptes Ziel der Übung. 

Auf dem Übungsgelände in Esch­
born sollte eines der Trümmcrhäuser 
mit einem sechs Meter hohen Doppel­
stützbock. mit zweifachen Streben. 
abgesiehen "erden. Da aus zahlrei­
chen Einsätzen bereits Erfahrungswer­
te vorhanden waren. wurden diese in 
eine eigens zum Thema ,,Abstützen 
und Aussteifen" erstellte interne 
Dienstvo~hrift umgesetzt. 

Die 32 Helfer der SEG wurden in 
vier Trupps aufgeteilt. jeweils mit an­
deren Zuständigkeitsbereichen. Der 
erste Trupp war ftir die Anfenigung 
der Streichbohlen-Widerlager und 
Knaggen. der zweite Trupp fti r die 
Anfenigung der Strebstützen zustän­
dig. Der dritte Trupp übernahm die 
Anfenigung der Treiblade, der viene 
Trupp war verantwortlich für die Ver­
sorgung. 

Im Verlauf der Bauarbeiten haben 
sich \C~hiedene Punkte als beson­
ders wichtig bei Abstützungen und 
Aussteifungen gezeigt. So die Holzbe­
vorratung in Stapel paletten. Dies er­
möglicht insbesondere das schnelle 
Auf- und Abladen. Ebenso die Verein­
heitliChung der Bauholzabmessungen, 

Am darauffolgenden Samstag üben 
die Bergungseinheiten gruppenwei .... 
Das Heben schwerer Betonteile. das 
Abstützen von Decken und der Aufbau 
eines Stegs über unzugängliches Ge­
lände sind die Aufgaben. Außerdem 
üben sie das Ab- und Aufseilen von 
Personen an Gebäuden und in Schäch­
ten und legen mit Hilfe von Hebekis­
sen einen vier Meter hohen Pfei ler um. 
Die Rettungshundeftihrer nutzen das 
große Gelände zum Üben der Flächen­
suche mit ihren Tieren. P. H. 

Kein leichtes Stück Arbeit : Ocr Bau der Brücke über die Fulda. 
(Foto: Herold) 
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Die Schnell -Einsat1.-Gruppe demonstriert solide und präzise Arbeit . 

da dadurch die Berechnung der Last­
aufnahme beschleunigt und "esent­
lieh vereinfacht wird. Als besonder.; 
effektiv haben sich Bauelemente wie 
Krallendübel und Stahldollen erwie­
sen. da damit kraftschlüssige Holzver­
bindungen möglich Mnd. 

eben vielen positiven Aspekten 
gab es auch einige Kritikpunkte. die 
vor allem Im Ausstallungsbereich lie­
gen. So sind die Bohnnaschinen-Ka­
pazitäten rur deranige Aufgaben viel 
zu gering. Zum zweiten ist das Ver­
schrauben von Hand zu zeitaufwendig 
und müßte maschinell gelöst werden. 
Auch rur die schnelle Winkelfestle­
gung sind keine geeigneten Instrumen­
tarien vorhanden. 

Die Holzbearbeitung wurde im Ro­
tationsprinzIp durchgefUhn. so daß je­
der Helfer die Anfenigung der Einzel­
elemente eriemen konnte. Nach sechs 
Stunden Bauzell konnten die Streb­
SlÜlzen mit Unter.;lÜtzung eines durch 
die Berufsfeue",ehr Frankfun zur 
Verfugung gestellten Mobilkranes 
eingeschIVenkt IVerden. 

(Foto: Me) er) 

Baumstubben 
gesprengt 

Viernheim. Eine tcchnische Hilfe­
leistung besonderer An stand auf dem 
Dienstplan des THW Viernheim. Auf 
dem Gelände des önlichen Schäfer­
hundevereins sollten zehn Baumstub­
ben entfernt werden. Nach einer Be­
gutachtung entschied man sich darur, 
die Stubben zu sprengen. 

Der Sprengtrupp und die Geräte­
gruppe übernahmen die Vorbereitun-

gen. In den Sandboden mußten 10 

Handarbeit Rohre unter die Baumstub­
ben getriehen IVerden, um darin den 
Sprengstoff aufzunehmen. Die Zün­
dung der insgesamt 20 kg Arnmongelit 
erfolgte über 40 elektrische Zünder in 
drei AlN:hnilien . Da das Gelände in 
der Nähe emer Hochspannungsleitung 
lag. wurden spezielle unempfindliche­
re Zunder ve",endet. die er.;t bei einer 

Abschlußprüfung 
bestanden 

Darmsl3dt. "Geschafft", so atme­
ten erleichten acht junge Helferanwär­
ter des THW Dannstadt auf: Nach fall 
acht Stunden körperlichen EinsalZes 
hallen dlC jungen Manner ihre Helfer­
prüfung mit Bralour bestanden. 

Auf diese Prüfung waren die jungen 
Leute zuvor grundlieh durch Ausbil­
der Tho",ten Meißner vorbereitet wor-

Stromstärke von 25 Ampere reagie­
ren. Die Gefahr einer unbeabsichtig­
ten vorzeitigen Zündung war somit 
ausgeschlossen 

Wie vorher berechnet, wurden alle 
zehn Baumstubben fachgerecht ausge­
sprengt. Den Planierungsarbeiten 
standen damit keine Hindernisse mehr 
im Weg. H. W. 

den. Schon seit November letzten Jah­
res halle er \eIne Schützlmge mit den 
Aufgaben dC> THW in Theorie und 
Praxis lenraUi gemacht. 

Jetzt hieß" rur die Jungen Helfer­
anwäner Farbe bekennen, zu zeigen. 
"as sie in den letzten Wochen alles 
gelernt hallen. Vor dem praktischen 
T.,I der Prüfung wurde zunächst das 
theorellsche WiS\Cn der THW-Helfer 
getestet. Dabei mußten die Prüflinge 
neben allgemeinen Kenntnissen des 

"U l'gen die "laschen auch richtig?" I)ie stabile Lagerung der Oruckna­
schen wird in der l)rüfung kontrolliert. (1"010: Grü nig) 

Katastrophenschutu\ auch Kenntnis­
se über den Aufbau und die Wirkungs­
.eise der im THW 'e",endeten Gerä­
te vo",eiscn . Dabei .urde seitens der 
Prüfer auch großer Wen auf Arbeitssi­
cherheit gelegt. 

Das Sch.ergewicht der Prüfung lag 
natürlich Im praktischen Teil. Don 
waren fUnf Aufgaben in einer vorgege­
benen Zeil5panne zu bewältigen. 

Das Konzept dieser Einsatzübung 
war aus Sicht von Einsatzleiter Wolf­
gang Reuber ein voller Erfolg. Man 
wird sicher die beschri llenen Wege 
weiterverfolgen . Uwe Ehler.; Das Foto \Crdeutlicht die Wucht der Sprengung. ( J.'olo: Winken bach) 

Bei der er.;ten Aufgabe mußten Sti­
che und Bunde beim Bau eines Drei­
bocks demonstrien werden. Die Ar­
beit mi t dem Notstromaggregat hatte 
man mit dem Aufbau eines Scheinwer­
fer; zum Ausleuchten einer Schadens­
stelle lemunden. Darüber hinaus galt 
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es. mil dem Bohrhammer eine Belon­
plalle durchzubohren. Auch der Um­
gang mil dem Schneidbrenner sland 
auf dem Programm: Mil der Ramme 
mußle ein mehrere Millimeier slarkes 
Slahlblech durchlrennl wernen. Bei 
der Aufgabe "HolzbearbeilUng" arbei­
lelen die angehenden THW-Helfer mll 
der MOlorkellensäge. slemmlen Zapf­
löcher aus und fertiglen Zapfen zur 
HeISlellung von Holzverbindungen 
an. Insbesondere auf diesen Prüfungs­
abschnill konnlen sich die Helferan­
wärter in den zurückliegenden Wo­
chen bei zahlreichen Hilfeleislungen 
im Dannslädler Wald eingehend vor­
bereilen. 

Zufrieden zeigle sich ThoISlen 
Meißner auch mil den Leislungen der 
Helferanwärter an den Hebezeugen: 

Wilde Rosen statt 
wilder Müll 

Haunau, Am sogenannlen Tislra­
See, einer ehemaligen Kiesgrube, iSI 
längsl alur-Idylle eingekehrt: Im 
Wasser IUmmeln sich zah llose Fische, 
den Graureihern aus dem nahen Nalur­
schUlzgebiel und dem Milgliedern des 
Angelsportvereins Klein-Auheim zur 
Freude. Und ringsherum sind zah lrei­
che sellene Pflanzenanen aus der "Ro­
len Lisle" heimisch geworden. Doch 
dieses Biolop wurde immer wieder 
durch Umwellsünder gefahmei, die 
ihren Unral direkl in Nähe des Sees 
abluden: Hausmüll in Tülen, Sonder­
müll wie Lacke, Farben und Öl, ganze 
MöbelslÜcke sowie BauschulI, Bau-

• & 

Ohne Probleme baUien sie zunächsl 
die Hydropresse zusammen und hoben 
damil einen GKW an. Zu den weileren 
Prüfungsaufgaben zählle auch der 
Umgang mil Leilern - unler anderem 
baUien die Helfer eine Siecksiricklei­
ler zusammen - und der Transport 
von Verleillen mil Bergungsluch und 
Trage. 

"Bei den praklischcn Prüfungen ha­
ben wir darauf geachlel, möglichSi 
sinnvolle und realiSlische Aufgaben zu 
Slellen", bemerkle Thol'>len Meißner. 
Den Anforderungen zeiglen sich die 
Helferanwärter gewachsen. "Kleinere 
Mängel, die sich jelzl in der Prtifung 
gezeigl haben, werden in der noch 
aussIehenden Fachausbildung beho­
ben", soeinerderTHW-Ausbilder. 

H.G. 

holz, Plaslikrohre. Em Slück asphal­
lierter Slich-Slraße machle die Anfahrt 
bequem. Damil iSI es nun I'orbei. 

Im Auflrag der Sladl Hanau hai der 
THW-Ortsverband Hanau die rund 
300 Quadralmeler AsphalIdecke auf­
gebrochen und beseiligl. Das Ber­
gungsriiumgerJI des THIY Wächlers­
bach beschleunigle die Arbeil enonn. 
Direkl zur Slraße hin selzlen die Helfer 
einen Wall, um Umwellsündern künf­
lig die Zufahrt zu versperren. 

Oberbürgenneisler Manin dankle 
den THW-Helfern rur ihr ehrenamlli­
ches Engagemenl in Sachen Umwell­
schulz und spendierte angesichls der 
drückenden Schwüle aus dem Koffer­
raum seines Dienstwagens zwei Kä­
slen Limonade. T. K. 

Mit dem Bergungsrüumgcrät ist dieAsphaltdeckeschncll aufgebrochen. 

Nachruf 

In tiefer Trauer und Betrof­
fenheit verabschieden wir 
uns von unserem THW-Ka­
meraden 

Norbert Wagner 

Ortsbeauftragter des 
THW-Ortsverbandes 

Neu-Isenburg 

der im 41. Lebensjahr nach 
langer, schwerer Erkrankung 
am 13. November 1990 ver­
starb. 

Norbert Wagner, der be­
reits 1971 in das THW eintrat, 
wurde 1984 zum Ortsbeauf­
tragten bestellt. Diese Aufga­
be nahm er bis zuletzt in 
vorbildlicher Weise wahr. 
Sein Führungsstil war ge­
kennzeichnet durch persönli­
ches Engagement und Fach­
kenntnisse, verbunden mit 
diplomatischem Geschick 
und Durchsetzungsvermö­
gen. Norbert Wagner verlolg­
te stets fair und geradlinig 
seine Aufbau- und Konsoli­
dierungsarbeit im Ortsver -
band. 

Eines seiner vordringlich­
sten Ziele war der Neubau 
einer bedarlsgerechten Un­
terkunft für den Ortsverband 
Neu-Isenburg. Schon die 
Planungsphase wie auch die 
voranschrertenden Baumaß-

(Foto: Kreutzmann) 

nahmen hat Norbert Wagner 
maßgeblich beeinftußt und 
mitgestaltet. Viele Details 
und durchdachte Abweichun­
gen von der Musterplanung 
werden so nach der Einwei­
hung die Helfer des Ortsver­
bandes Neu-Isenburg an Nor­
bert Wagners Wirken erin­
nern. 

Auch über die Tätigkeit im 
Ortsverband hinaus erwarb 
sich Norbert Wagner durch 
seine offene Art und seinen 
SaChverstand große Aner­
kennung und eine Vielzahl 
von Freunden. Im Arbeits­
kreis "Ausbildung" und ins­
besondere im Arbeitskreis 
"THW - 2000", der sich mit 
zUkunftsorientierter Planung 
für das THW befaßt, bestach 
Norbert Wagner immer wie­
der mit seinen pragmati­
schen und realistischen Vor­
stellungen und Vorschlägen. 

Als vor gut drei Jahren die 
THW-Landeshelfervereini­
gung neu organisiert werden 
mußte, übernahm Norbert 
Wagner die Aufgabe des Lan­
desschatzmeisters. 

Mit Norbert Wagner ist ein 
wahrer Freund und guter Ka­
merad viel zu früh von uns 
gegangen. Wir werden sein 
Andenken stets bewahren. 

Der Landesbeauftragte für 
Hessen 

Baden-Württemberg 

Das THW auf der 
Landesgartenschau 

SindelfingenlBöblingen. Anläß. 
lieh der "Woche der Polizei, der Feu­
erwehr und des Technischen Hilfs­
werks" auf der Landesgartenschau in 
Sindelfingen priisenlierte der Böblin­
ger Ortsverband einen Teil der Aus­
slallung des THW und fUhrte einige 
Aufgabenbereiche vor. • 

Weilhin sichlbarer Blickfang am 
Sland des THW war ein achl Meier 
hoher Gerüsllunn. Derart auf die 
THW-Helfer aufmerksam gewornen, 
ve""mmelle sich sofort nach Beginn 
der Vorftihrung eine größere Men-
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Der licht Meter hohe GerUSllurm lockt viele Besucher zum SI:,"d desT.' W. 

schenmenge am THW-Sland. Das 
Durchbrennen einer Belonmauer mil 
der Sauerslofflanze sland dabei im 
Minelpunll des Inleresses, aber auch 
die Herslellung von Bauklammem auf 
einer FeldlChOliede. der Umgang mil 
der MOIoNige und das Ablassen ver­
lemer Personen vom GefÜsnurm fan­
den großen Anklang. 

Röntgengerät nach 
Rumänien überführt 

Wangen. Im Rahmen der humani­
lären Hilfe überfüMe das Wangener 
THW ein Rönlgengerät und andere Gut angckommen !lind die T IHV- I-Ielfer im rumänischcn I-Icllau . 
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Hilfsgüler nach Rumänien. Ziel des 
Transpones war die Sladl Heilau (Her­
mannsladl). Das Geräl spendeie ein 
Arzl aus Lindenberg an das Kreiskran­
kenhaus in Heilau. Für das unwei l 
gelegene Kinderheim wurden noch 
Kinderspiele. Bekleidung, Schuhe 
und Lebensminel übergeben. 

Für die Fahnslrecke Ion 1400 Kili>­
meiern benöliglen die drei THW-Hel­
fer 28 Slunden. Dies lag nichl an den 
Zollformalilälen. sondero vielmehr an 
den schlechlen Slra6cnverhäilnissen. 
Wie SchirmlCisler Guido Jorkowski 
berichlel, wurde die Hilfssendung 
dankend angenommen. Zum Abladen 
des 1,2 Tonnen schweren Rönlgenge­
räles slanden kein Kran oder Slapier 
zur Verfügung. dafür jedoch viele hel­
fende Hände. ach gelaner Arbeil 
konnlen die Wangener die Sladl und 
Umgebung näher kennenlerocn und 
erfuhren die großzügige Gaslfreund­
schaf! der Rumänen. 

THW Aalen 
Landessieger 

Ellwangen. Den baden-wümern­
bergischen Landeswenbewerb des 
THW hal in Ellwangen der Onsver­
band Aalen gewonnen. Die Mann­
schaf! qualifiziene sich damil für die 
Teilnahme am Bundeswenbewerb 
1991 in Mainz. Landlagsvizeprnsidem 
Alfred Geistl wies bei der Sieger­
ehrung auf die NOlwendigkeil lei­
slUngsfahiger Hilfsorgani sal ionen hin, 
auf die "wir alle angewiesen si nd". 

Nachruf 

Der THW-Ortsverband Eber­
bach trauert um seinen eh­
renamtlichen Helfer 

Wilhelm Lauer 

Von 1960 bis 1987 verwalte­
te er den Ortsverband. Die 
Perfektion seines Handeins 
sowie sein unermüdlicher 
Einsatz waren beispiellos. Er 
hat wesentlich zum Aufbau 
und Fortbestand des THW 
Eberbach beigetragen. 
Wir werden ihm ein ehrendes 
Andenken bewahren. 
THW-Ortsverband Eberbach 
Philipp Genazino 
Ortsbeauftragter 



I Wameliensc 

Dr. Tajo (sitzend , rechts), Dr. Maske (sitzend. Mitte) und Mitarbeiter des Warnnmtes III im Wllrnbunker. 

Besuch aus Japan im 
Wamamt 111 

Zu einem Infonnationsbesuch im 
Wamamt 111 in RodenberglDeister 
konnte kürzlich Dr. Takao Tojo vom 
Abteilungsleiter Warndienst. Dr. Au­
gust-Jürgen Maske, begrüßt werden. 
Dr. Tojo ist Mitarbeiter der ucelar 
Engineering School des Japan Atomic 
Energy Research Institute. 

Der Gast aus Japan wurde durth 
Mitarbeiter des Bundesamtes rur 
Strahlenschutz und des niedersächsi­
schen Umweltministeriums in das ln­
tegriene MeB- und Infonnationssy­
stern des Bundes (lMIS) und in die 
Organisation des KatS in der Umge­
bung kemtechnischer Anlagen einge­
wIesen. 

Die praktische Vorftihrung des 
Warndienst-Infonnationssystems 
(WADIS) sowie die Besichtigung des 
nuklidspezifischen Meßfahrzeugs 
standen ebenso auf dem Programm 
wie die Erläuterung der Aufgaben des 
Zivilschutzes im allgemeinen und die 
des Wamdienstes im besonderen. Be­
eindruckt zeigte sich Dr. 'Fojo auch 
von der Erprobung des Warn-Rund­
funk- Infonnationssystems (WARI) 
und den damit verbundenen Warn­
möglichkeiten ftir die Bevölkerung. 

Auch dieser Infonnationsbesuch 
war einmal mehr Ausdruck ftir das 
Interesse vieler ausländischer Besu­
cher am bundesdeutschen Zivilschutz. 

Dank für 25 Jahre 

Am 12.10. 1990 fandcinebesonde­
re Ehrung im Wamamt V statt. Geehn 
wurde der Leiter der Warndienst-Leit-

("'oto: Vogt) 

meBstelie 54 in Bonn-Bad Godesberg. 
Gunter Marx. Regierungsdirektor im 
Bundespresseamt. ftir seine 25jährige 
Tätigkeit im Warndienst. 

Marx begann seine Wamdienstzeit 
im Bereich des Wamamtes VII , Bad 
Kreuznach, und übernahm dann später 
bei Wechsel seiner beruflichen Tätig­
keit in Bonn die Warndienst-Leitmeß­
stelle als Leiter, naohdem er \orner 
schon als Ausweneleiter tätig war. 

Flankiert \'om Leiter des Warnamtes V, Baurat Volker Helbig, nimmt 
Gunler !\tan: (Mitte) die Glückwünsche von BZS· Präsidcnt Dusch (links) 
en tgegen. WOIO: v. Frickcn ) 

Ehrungen 
im Wamamt VII 

Ein seltenes Jubiläum konnten die 
Leiter der Warndienst-LeitmeBstelie 
in Trier, in Ungstein/Bad Dürkheim 
und in Bad Neuenahr-Ahrweiler fei­
ern. Seit über 25 Jahren leisten sie 
ihren Dienst beim Warndienst. genau­
er ge;agt im Bereich des Warnamtes 
VI I. 

Helmut Holze, Hans Danner, Hans 
Bisdorf und Ausweneleiter Hans We­
ber konnten aus der Hand des Abtei­
lungsleiteri Warndienst, Dr. August­
Jürgen Maske, die Ehrennadel mit 
Goldkranz und eine Ehrenurkunde 
entgegennehmen. 

Darüber hinaus verlieh der Mini­
sterpräsident des Landes Rheinland­
pfalz mit Hans Danner zum eriten 
Male in der Geschichte des Warndien­
stes einem ehrenamtlichen Mitarbeiter 
die .,Ehrennadel des Landes Rhein­
land-pfalz". In der Begründung rur die 
Verleihung der Ehrennadel heißt es: 
.. Durth diese in vorbi ldlicher Pflicht-

Verleihung der •. EhrennadeJ des 
I~ndes Rheinland-Pfall": Landrat 
Gcorg Kalbruß (li nks) übergibt die 
Urkunde an Hans !lanner. 

(Foto: Streller) 

erftillung gekennzeichnete Mitarbeit 
haben Sie den Gedanken und die Be­
reitschaft, Ihren Mitmenschen im Ver­
teidigungs- und Katastrophenfall 
selbstlos und freiwi ll ig zu helfen. 
glaubhaft dargestellt beziehungsweise 
vertreten. " 

Dr. Maske versichene in sciner Re­
de, daß Leistung und Mitarbeit Vor­
bildfunktion ftir die nachfolgende Ge­
neration von Helfern haben werde. 
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1 DeuUches Rlees Kreuz +1 
Ersle-Hllfe-Wettbewerbe In Eppelheim 

Europäisch retten um die Wette 

Erste Hilfe europäisch leisten -
lautete das Motto des 31. Bundes- und 
4. Europäischen Wettbewerbe, in Er· 
ster Hilfe, die Ende Oktober gleichzei­
tig in Eppelheim bei Heidelberg statt­
fanden . Als Teilnehmer beim Bundes· 
.. eube .. erb waren insgesamt 15 Grup­
pen aus den DRK·Landmerbänden 
angereist. Er..tmals dabei eine Gruppe 
de> LandesIerbandes Sachsen. Außer­
dem beteiligten sich Gruppen der Jo­
hanniter-Unfall-Htlfe und de, Mal· 
leser-Hilfsdienstes. 

Am 4. Europäischen Wettbewerb in 
Erster Hilfe, der ebenfalls am 27. 
Oktober 1990 stattfand, beteiligten 
sich insgesamt 17 Gruppen aus Bel­
gien, Großbritannien, Dänemark. 
Finnland, Irland, Italien, Jugosla­
wien, Luxemburg, Niederlande, Nor­
wegen, Österreich, Ponugal, Schwe­
den, Schweiz, CsFR, Ungarn sowie 
der Bunde>republik. Darüber hinaus 
war eine Beobachterin aus Griechen­
land anwesend . 

Erfreulich ist die Weiterentwiek· 
lung des Europäischen Wettbewerbes, 
der 1987 erstmals in Biedenkopf/Hes­
sei umer Beteiligung von neun Natio­
nalen Rotkreuzgesellschaften stau· 
fand . Beim 2. Europäischen Wettbe· 
werb 1988 in ÄhthärilFinnland betei­
ligten sich 1988 elf Nationale Rot­
kreuzgesellschaften, beim 3. Weube­
.. erb 19 9 in aardenlNiederiande 
waren es bereits 16. Insofern kann 
gesagt werden, daß die von DRK in­
itiiene Idee von den europäischen Rot­
kreuzgesellschaften mitgetragen und 
weiter verfolgt wird. Ursprunglieh 
war fiir die Ausrichtung und Durch· 
ftihrung des 4. Europäischen Wettbe· 
.. erbes das Französische ROIe Kreuz 
vorgesehen, das jedoch absagen 
mußte. 

Da auch keine andere ationale 
Rotkreuzgesellschaft so schnell in der 
Lage war, die AusriChtung zu über­
nehmen, betrachtete das DRK es als 
selbstverständliche Verpflichtung, im 
Rahmen der Möglichkeiten die Konti­
nuität de, Wettbewerbes zu sichern. 
Insofern war es ein glücklicher Um· 
stand, daß der Landesverband Baden· 

Wüntemberg die Organisation des 4. 
Europäischen Wettbewerbes zusätz· 
lieh neben der ohnedies erforderlichen 
Organisation ftir den Bundeswettbe­
werb bereitwillig übernommen hat. 
Bereits am Donnel1>tag, dem 25. Okto­
ber, reisten die ausländischen Delega· 
tionen an. Filr die Umerbringung der 
vielen Mannschaften und Besucher 
war die Jugendherberge in Heidelberg 
mit insgesamt 400 Bellen mrbereilel. 
Außerdem wurden über I 00 Pe~nen 
in der Jugendherberge in Heppenheim 
umergebracht. Die Repräsemamen 
und Schiedsrichter der ausländischen 
Gesellschaften wohmen in schwetzin­
gen in der Nähe des Schlosses, wo 
auch der offizielle Begriißungsabend 
erfolgte. 

Den Gruß .. onen des Präsidenten 
des LandesIerbandes Baden·Wün­
temberg, Dr. Kun Gebhardt, folgte 

die Begrüßung und Ansprache durch 
den Vorsitzenden der Wettbewerbs lei· 
tung, DRK-Bundesarzt Dr. Hansjo­
achim Linde. 

Dr. Linde informiene dabei auch 
über die Tatsache, daß im Hinblick auf 
die Vereinigung der beiden deutschen 
Staaten am Weubewerb nur eine 
Mannschaft venreten sein würde. Ob­
wohl es de facto bis zum 31 . Dezem­
ber 1990 noch zwei deutsche Rot­
kreuzgesellschaften gibt. 

Er erkläne, daß in Gesprächen mit 
den Venretern des DRK der ehemali­
gen DDR eine Übereinkunft erzielt 
wurde, daß nicht der Form halber auf 
eine Beteiligung von zwei Gesell· 
schaften beharn, sondern daß. der p0-
litischen Emwicklung folgend, auch 
beim Wettbewerb die bereits prakti­
ziene Vereinigung der beiden Länder 
demonstrien werde. Aus diesem 

.. :1 0 Schminklca m aus Großbritann ien 7.8ubcrl beklemmend echl wirkende 
,,\ Vunden". 
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Grund war die Mannschaft des Lan· 
desverbandes Sachsen am Bundes· 
wettbewerb beteiligt. Im Rahmen des 
Begrußungsabends wurde auch dar· 
über informien, daß der 5. Europäi­
sche Wettbewerb 1991 in der Schweiz 
und der 6. Europäische Wettbe .. erb 
1992 in Schweden stattfinden werden. 

Am gleichen Abend fand in der 
Jugendherberge ftir alle angereisten 
Gruppenmitglieder ein Begegnungs· 
abend in der Discothek der Jugendher­
berge statt. Am Freitag wurden Füh­
rungen durch Heidelberg organisien, 
zu denen traditionell auch die Schloß· 
besichtigung gehöne. Zwischenzeit­
lich fand im Schulzentrum in Eppel­
heim der Aufbau der Wettbewerbssta· 
tionen mit der Schiedsrichterein .. ei­
sung statt. Abend trafen sich alle an 
beiden Wettbewerben teilnehmenden 
Mannschaften, Repräsentanten, 
Schiedsrichter und Be;ucber zu einem 
gemütlichen Begrußungsabend in der 
Rhein- eckar-Halle in Eppelheim. 

DRK-Vizepräsident Dr. Hanwig 
Schlegelberger begrußte alle Teilneh· 
mer und hob das ehrenam~iche Enga. 
gement als tragendes Element des Ro· 
ten Kreuzes bundes- und europaweit 
hervor. Das nachfolgende Programm 
wurde durch Darbietungen der Mann­
schaften aus Ungarn, Großbritannien 
und ÖSterreich sowie der Landesver­
bände Oldenburg, Hessen und Baden 
gestaltet. 

Am Samstag schließlich entstand 
zunächst einmal großes Gedränge bei 
der gleicbzeitigen Anreise Ion fast 
800 Teilnehmern und Besuchern, die 
ich durch die Ausstellung eines Sani­

tätszuges und eines Betreuungszuges 
zur Aula des Schulzentrums durch­
kämpfen mußten. Dr. Linde eröffnete 
beide Wettbewerbe und entließ die 
europäischen und bundesdeutschen 
Mannschaften zu den beiden ringmr­
mig angelegten Wettbewerbs;tatio­
nen, wo pünktlich um 9.3() Uhr alle 
Gruppen an ihrer mten Station mit 
den Aufgaben begannen. Alle 12 Mi· 
nuten enönte ein Gong, der jeweilS 
den Stationswechsel ankündigte. 

Die Aufgaben waren so angelegt. 



Konzentriert und fachkundig : das Tcmn des Jugoslawischen Roten 
Kreuzes. 

daß die vorgegebene Zeit bequem aus­
reichte, um die ,_ Verletzten-' zu versor­
gen und sich auf den Stationswechsel 
vorzubereiten. Folgende Aufgaben­
stationen waren eingerichtet: Ein Sä· 
geunfall, ein Drogennotfall , ein ehe­
mieunfall, ein Motorradunfall, ein 
Sponunfall, ein Leitersturz, ein Ver­
kehrsunfall sowie ein Grillunfall. Au­
ßerdem waren einzelne praktische 
Aufgaben zu lösen: Anlagen eines 
Verbandes und Durchführung der 
Herz-Lungen-Wiederbelebung. -Beim 
Bundesweubewerb wurden zusätzlich 
theoretische Aufgaben gestellt. Dar-

über hinaus waren Pausen~tationen 

vorgesehen, an denen die Mann· 
schaftsteilnehmer Getränke und Erfri­
schungen zu sich nehmen konnten, 
auch Motivations- und Auflocke­
rungsaufgaben waren don außerhalb 
der Wenung durchzuführen. Die Be­
sucher hauen Gelegenheit. ihre Grup­
pen bei den Parcours zu begleiten und 
die Lösung der Aufgaben zu ver­
folgen. 

Im Rahmen der Schiedsrichterbe­
sprechung wurde festgestellt, daß der 
Parcours sich als Weubewerbsforrn 
bewähn hat, da es keine Wanezeiten 

Vor allem bei den jungen Besuchern fand der DRK-Infostand groncn 
Anklang. (Fotos: Hamborg) 

für die Gruppen gibt und ein breites 
Spektrum von Hilfeleistungen geprüft 
werden kann. Die Bewertung wurde 
an den Stationen jeweils durch zwei 
bis drei Schiedsrichter vorgenommen, 
wodurch eine Garantie flir eine objek­
tive Beuneilung gewährleistet war. 
Die Auswenung erfolgte im Rechen­
zentrum, so daß innerhalb kurzer Zei t 
nach dem Weubewerb die Plazierung 
feststand. 

Für mitreisende Besucher bestand 
außerdem Gelegenheit. eine Industrie­
ausstellung zu besuchen, wo Ausbi l­
dungsmat;rial und -hilfsmiuel sowie 
Rettungsdienstfahrzeuge zu sehen 
waren. 

Nachmiuags fanden bemonstratio­
nen der Bergwacht an einer künstli ­
chen Kleuerwand stau, wobei über die 
Ausbildungs- und Reuungstechniken 
der Bergwacht inforrnien wurde. Gro­
ßes Interesse fand auch eine Vorfüh­
rung der Reuungshundestaffeln des 
Landesverbandes Baden-Wüntem­
berg, bei der eindrucksvolle Such- und 
Reuungstechniken sowie Kleuerkün­
ste der Vierbeiner demonstrien 
wurden. 

Die Siegerehrung wurde am Abend 
in der festlich geschmückten Rhein­
Neckar-Halle vom DRK-Generalse­
kretär, Johann Wilhelm Römer, vor­
genommen. Dabei dankte er insbeson­
dere auch den vie len ehrenamtl ich täti­
gen Helferinnen und Helfern rur die 
umfangreichen Leistungen bei der 
Vorbereitung und Durchführung der 
Wenbewerbe, die ca. 3500 Einsatz-

Gesamtergebnisse 
Bundcswettbewerb 
Erste HHre Heidelberg 1990 

Org./LVIKV Gesamt-Pkt. 

Baden-Wünternberg 838.80 
Hessen 83 1,20 
Rheinland-Pfalz 824,40 
Badisches RK 810,20 
Westfalen-Lippe 756,00 
Niedersachsen 73 1,20 
JUH 721,80 
Berlin 711 ,20 
Nordrhein 702,60 
Oldenburg 659,80 
MHD 657.60 
Sachsen 657,20 
Schleswig-Holstein 645,80 
Saarland 598,80 

stunden gekostet hauen. Sieger wur­
den in beiden Weubewerben die 
Mannschaften aus Baden-Wüntem­
berg. 

An die Siegerehrung schloß sich ein 
buntes Treiben an, das in einer harmo­
nischen Atmosphäre die Teilnehmer 
vieler Landesverbände und Rotkreuz­
gesellschaften einander ein Stück nä­
herrücken ließ; auf das große Ziel , 
zukünftig gesamteuropäisch Erste Hil­
fe zu leisten. Peter Heimer 

17. Bundeswettbewerb 
Rettungsschwimmen 
FürdieZeit vom 2. bis4. November 

1990 lud das DRK-Generalsekretariat 
die Wettbewerbsmannschaften der 
DRK-Landesverbände zum 17. Bun­
deswenbewerb Rettungsschwimmen 
nach Füssen ein. Das Bayerische Rote 
Kreuz und don speziell der Bezirks­
verband Schwaben. hauen sich berei t 
erklän, die Veranstaltung auszu­
richten. 

Eingeladen waren pro L~ndesver­
band je eine Damen-, Herren- und eine 
gemiSChte Mannschaft. Die Einladung 
schloß auch die neu hinzugekomme­
nen Landesverbände ein, die alle 
Mannschaften meldeten. Besonders 
erfreul ich gestaltete sich die Zusam­
menarbeit der beiden noch getrennten 

Berliner DRK-Landesverbände, die in 
bezug auf diesen Wettbewerb durch 
Gestellung eines gemeinsamen Aufge­
bots die künftige Vereinigung bereits 
vorwegnahmen. 

Waren in den vergangenen Jahren 
durchschnittlich etwa 17 Mannschaf­
ten zum Weubewerb gemeldet, so rei­
sten diesmal 31 Mannschaften nach 
Füssen an. Dies ruhne zu erheblichen 
Schwierigkeiten, insbesondere bei der 
Frage der Unterbringung, die nur 
durch eine Massenunterkunft in der 
Bergerfeldschule gelöst werden 
konnte. 

Insgesamt haue das Rote Kreuz in 
Füssen 197 Teilnehmer, 60 Schieds­
richter und 15 Organisationskräfte un-
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Konjunktur 
in Rotkreuz­

kleiderkammem 

Einen bedeUienden Anslieg der Be­
lreuunglHilie melden die 880 Kleider­
kammern de; DRK. Der Vergleich 
1989 zu 1988 "eill eine Sleigerung 
der Belreuung,ralle Ion 857293 auf 
1205025 (+ 37 .6't) und der ausgege­
benen Slückzahlen Ion 7205985 auf 
95397 11 (+ 32,3 '1t) au, - Au;druck 
einer "eiler wachsenden Bedürftigkeil 
in der Bevölkerung WIC auch Auswir­
kung des slarken Zuslrom, Ion Über­
;iedlern und AUlliedlern im leilien 
Vienel des JahreI 1989. 

uch eine RCUungssch\\immübung mit Seil gehört zum \\ ettkampfprogranun. 

Achl Teile emah im Durchschmll 
jeder Bedürflige. der da; Angebot ei­
ner Kleiderkammer in An;pruch 
nimmt Dabei werden nichl nur Be­
kleidung. sondern eben,o Schuhe. 
Beuu.ißche. HaUllhall\textilien und 
Gardinen aUlgegeben. 

----------------------- Die Spendenbereitl<:hafl der Be'öl­
kerung nahm im selben Zeiuaum 
ebenfalls zu. wenn auch nichl im 1<:1-
ben Umfang. Da, Sammelergebnis 
Ileigene sich um 8.3 '" auf 60890040 
kg Textilien. schloß dllcrdingl bil zu 
10 '< Müll ein. der in den RDikreuz­
<ammelbehJhern abgeladen wurde 
und 10m DRK kO\lenpOichlig en!­
sorgl werden muß. 

lerzubringen . 'eben zahlreichen mll­
reisenden ZUIChauern und einer auch 
zum Weubewerb eingeladenen Grup­
pe ehemaliger WmerwachdUhrung;­
kräfle dC\ BRK-BezirkSICrbandes 
Schwaben drangien sich el"a 380 Zu­
hörer Im Saal deI Hauses der Gebirgs­
Jäger. al; Herr Z,emei 10m DRK­
Generalsekrelarial. Prinze"1n Ion 
Thurn und Tax" al; ;!elhenrelende 
VOflllzende de, BRK-BezirkSICrban­
de; Schwaben und der Füssener Bür­
genneiller Dr. Wengen die Veran;!al­
lung eröffnelen. 

Am folgenden Sam,'ag fand der 
Wellbe"erb ',all. Aufgrund der gro­
ßen Anzahl der Gruppen mußlen diese 
m zwei Blöcke geleih werden. DieS 
hane zur Folge. daß der Schwimm­
wie auch der ENe-Hilfe-Wellbewerb 
sowohl lor- Wie auch nachmillags 
l!allfanden. Umerkünfle und Wellbe­
"erb,slallen lagen räumlich so eng 

beieinander. daß lie zu Fuß bequem 
erreichbar waren und keine längeren 
Fahrzelien emslanden. 

Kam es im Hallenbad vor allem 
darauf an. passende MannIChafien in 
die einzelnen Läufe zu seilen und die 
bei den OSldeul>ehen Mann>ehaflen 
fehlende Au,rüslUng durch kamerad­
IChafdiche Ausleihe lor On zu ergän­
zen. so war Im Ersle-Hlife-Teil de; 
Wellbe"erb; mil der Einftihrung de; 
ParcourssY3tems ein neuer Weg be­
>ehrillen worden, der sich bewähne 
und wohl auch künflig diesen Teil des 
Wenbewerbs be,lImmen wird. 

Die anschließende Siegerehrung 
wurde 'on Baronin Tucher. Milglied 
des DRK-PräsidlUms. umer Assislenz 
'on Prinzessin 'on Thum und Taxis 
und Henm Ziemei lorgenommen. Da­
bei wurden folgende' Plazierungen 
feslgeSielh: 

In d('r Rücl..cnlr.ge ",ird eine RellUII~ktion simu liert. 
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Damenmannschaft 
I. Plalz BayeriIChes RDies Kreuz 
2. Plalz Mecklenburg-Vorpommern 
3. Plall Hessen 

Herrenmann>ehafl: 
I. Plall Schle;wlg-Hoblein 
2. Plall Nordmein 
3. Plalz Mecklenburg-Vorpommern 

GemlIChle Mann;chafl: 
I. Plall Helsen 
2. Plall Baden-Wünlemberg 
3. Plalz Bayerisches ROles Kreuz 

Den drei eNen Mannschaflen wur­
den ah Wanderpreise die EhremeIler 
des DRK-Prä,idiums überreicht Alle 
MannIChafien erhiehen Urkunden und 
Erinnerung;geschenke des ROlen 
Kreuzes und der Sladl Füssen. 

Roland Ebern,.nn 

Auch in der früheren DDR werden 
inzw il<:hen KreislCrbände des RDien 
Kreuzes auf dem Gebiel der Ahklei­
der- und Ahstoffsammlung aklh. um 
Kleiderkarnmern zur Hilfe lor On ein­
zurichten und bei Kalaslrophen im 
Ausland Bedürflige mil Kleidung zu 
ume"'Üllen. Auch don werden unge­
eignele Texülien "rkauft um aus 
dem Erlös 5allungsgemäße Aufgaben 
des Roten Kreuzes zu finanzieren. 

Aufmerksa me Schiedsrichter achten auf die korrekte \ usmhrung der 
Entcn lI itfc. (FotO"i : Zimmermann ) 



Arbeicer-Samarieer-Buncl 
13. Sundeskonferenz des ASS 

,,ASB für mehr Menschlichkeit" 
Delegierte aus den neuen Bundesländern erstmals dabei 

Alle vier Jahre wählen 170 Dele· 
gierte aus sämtlichen Landes,·er· 
bänden einen neuen Bundes,'or· 
stand und legen die Grundsätze rur 
die nächsten "ier Jahre fest. Die 13. 
ASIl·ßundeskonferenz fand in die· 
sem Jahr vom 16. bis 18. November 
in "amburg statt. Zum ersten Mal 
seit 57 Jahren waren die flinr neuen 
Bundesländer wieder mit dabei. 

.,ASB rur mehr Menschlichkeir' -
bei der 13. Bundesk'onferenz des Ar­
beiter-Samariter-Bunde; in Hamburg 
- der ersten im wiedervereinten 
Deutschland - stand das Motto im 
Mittelpunkt. Nur mit Eigeninitiative 
und Solidarität sei diese Mitmensch· 
Iiehkeit in unserer Gesellschaft zu er­
reichen. betonte die ASB-Präsidentin 
Annemarie Renger bei ihrer Begrii­
ßungsansprache. Nach wie vor sei das 
ehrenamtliche Engagement wichtig, 
und die Zivildienstleistenden seien aus 
der Arbeit des ASB nicht wegzuden· 
ken. Dennoch. so Frau Renger. könn­
ten die jungen Männer kein EMIZ rur 
ausgebildete Pflegekräfte sein. 

Aber gerade an diesen. an ausgebil· 
deten Pflegekräften. mangelt es. Das 
beklagte ASB-Bundesvorsitzender 
Manin Ehmer. Um wieder mehr junge 
Menschen rur diese Berufe interessie· 
ren zu können, müsse eine mit anderen 
sozialpflegerischen Berufen ler· 
gleichbare Ausbildungskonzeption 
geschaffen werden. Für Altenpflege· 
rinnen bedeutet das eine dreijährige 
bunde>einheitliche Fachausbildung. 
Ehmer fordene in diesem Zusammen­
hang auch eine deutliche Gehaltserhö· 
hung. bessere Arbeitsbedingungen 
und bessere Aufstiegsmöglichkeiten 
rur Pflegekräfte . 

damit die Forderung, die der ASB bei 
seiner Bundeskonferenz auf,tellte. 

"Es kann ja schließlich nicht ange­
hen. daß Rentnern, die ein Arbeitsie· 
ben lang Beiträge gezahlt haben. im 
Alter zu Taschengeldempfangern er­
niedrigt werden, nur weil sie die Pfle­
gekosten nicht aufbringen können". 
sagte ASB·Bundesvorsitzender Mar· 
tin Ehmer. Die Leistungsgesellschaft. 
so Ehmer, sollte diejenigen nicht ler· 
gessen. die sich mit einem Dasein im 
Schatten der sozialen Marktwinschaft 
begnügen müssen. Zu diesem Perso­
nenkreis - allein in den alten Bundes· 
ländern leben drei Millionen Sozialhil· 
feempfanger - gehören immer mehr 
pflegebedürftige Menschen. Von den 
zwei Millionen Pflegebedürftigen in 
den alten Bundesländem si nd 250 000 
in Heimen untergebracht. 

Für alle anderen, also rur rund 1,7 
Millionen stehen nur 23 000 Mitarbei-
ter in Sozialstationen zur Verfügung. 
Der ASB hat schon 197-1 ambulante 

soziale und krankenpflegerische Dien· 
ste rurdiesen Personenkreis eingerich· 
let. Doch ohne gesiehene Finanzie· 
rung. so Ehmer, sei der künftig not· 
wendige Ausbau der Dienste nicht ge· 
sichen. 

Eine weitere Forderung in diesem 
Zu)[lllllllenhang i~t die Scharrung ei­
ner Grundsicherung rur alle Bürger. 

ur SO könne ein menschenwürdiges 
Leben in der leistungsgese llSChaft er· 
möglicht werden. 

Unterstützung erhielten die Samari­
ter in diesem Punkt von Professor Dr. 
Dieter Sengling. dem Vorsitzenden 
des Deutschen Paritätischen Wohl· 
fahn'lCrbandes. In seiner Ansprache 
warnte er davor, daß sich das Bild 
einer Ein·Drinel-Geselischaft ICrfe­
stigen könnte. Um rur den Ausbau des 
Sozialsystems in den Ländern der ehe· 
maligen DDR mehr Geld zu haben, 
regte Professor Sengling an. das Ver· 
mögen der ehemaligen Blockpaneien 
einem Sozialfonds zu überschreiben. 

Auf Zustimmung stieß dieser Vor­
schlag bei den 170 ASB·Delegienen 
in Harnburg. Kein Wunder: Zwanzig 
Ion ihnen kamen aus den runf neuen 
Bundesländern, in denen der ASB be­
reits 20 000 Mitglieder hat. Nachdem 
vor 1933 die meisten ASB·Kolonnen 
auf dem Gebiet der ehemaligen DDR 
tätig waren, setzte der ASB im Januar 
1990 mit der ersten OV·Gründung die 
Arbeit wieder fon. Die Nationalsozia­
listen hanen den Arbeiter·Samariter· 
Bund 'erboten, und in der DDR war er 
nicht wieder zugelassen worden. 

Doch trotz allen Engagements ftir 
die neuen Bundesländer (,.Der ASB 
hat sofon nach Öffnung der Grenzen 
alles nur Mögliche getan", so Anne· 
marie Rengerl haben sich die Dele· 
gienen in Harnburg den Blick auf 
Europa nicht ICrstellt. Während die 
Vorbereitungen rur den europäischen 
Binnenmarkt im winschaftlichen Be­
reich auf Hochtouren liefen, fehlten 
die Vorbereitungen rur eine angegli­
chene Sozial gesetzgebung völlig, kri-

Als eine "unab~eisbare Notwen· 
digkeit" nannte die Hamburger Staats­
rAtin rur Gesundheit und Soziales, Dr. 
\Vi lma Simon. die Schaffung einer 
"Pflegeversicherung rur alle". Der 
jahrelange Streit um die Absicherung 
des Pflegerisikos im Alter müsse, SO 

Frau Simon, schleunigst beigelegt 
werden. Die Staatsrätin unterstützte Der Hamburger Senat gab sich die Ehre und lud den IJundes\ orstand LU einem offi ziellen Emprang ins Rathaus ein . 
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auf der Tagesordnung. Die Not der 
Menschen in der Dritten Welt. so der 
ASB in einer Resolution. dürfe nicht 
länger verdrängt werden. Die Indu­
striestaaten könnten ihren Wohlstand 
auf lange Sicht nur halten. wenn sie 
bereit seien. zu teilen, sagte Ehmer vor 
den 170 Delegienen. Die Länder der 
Dritten Welt dürften nicht länger als 
Almosenempfanger und Rohstofflie­
foranten betrachtet werden. Vielmehr 
müsse jetzt aus der bisherigen Paten­
schaft eine faire Pannerschaft erwach­
sen. Auch der ASB. das versichene 
Ehmer. wird sich künftig stärker in der 
Entwicklungshilfe engagieren. 

Ocr ncugc\\ ühlte AS U. Bundes"orstand (\', I. n. r . ): In ihren Ämtern bestütigt ,~urdcn Frit z GOJ:,n ll a. !\lartin Ehmer, 
JÜ rj.!cn Macken~n . Fritl Tepper"icn (M dB), Arcnd R~lhner. Or. Fricdhehn Hart eis und "ernd Reinshagen. Neu 
ge\~ ühlt : Helgll Wurbs und 01'. Petcr Ernst aus Sachsen. Das lanJ,tjührige Bundes\ orsilindsmitglicd Ga bricle Klühs 
(7 1) stellte sich nichl mehl' zur Wa hl. 

DafUr. so Ehmer. sei aber auch die 
Unterstützung des Staates notwendig. 
Diese Unterstützung fehle vor allem 
im Investitionsbereich. Die freien 
Wohlfahnsl'erbände. die m der Bun­
desrepublik mit ca. 760 000 Mitarbei­
tern rund 40 Milliarden Mark umset­
zen - soviel wie Bundesbahn und 
Bundespost zusammen - .. müssen 
endlich in vergleichbarer Weise wie 
die Winschaft geförden "erden", sag­
te der ASB-Vorsitzende. 

tisienen die Samariter. Der ASB for­
dene deshalb. daß die Winschaftsge· 
meinschaft mit einer Sozialgemein­
""haft einhergehen müsse. Nur so kön· 
ne der soziale Frieden in Europa auch 
künftig gesichen werden. erkläne 
Manin Ehmer. 

Als Beispiel nannte der ASB-Bun· 
des vorsitzende die EntwiCklung im 
Rettungsdienstbereich. Würden die 
GCi>Ctze auf Basis des EG· Win""hafts­
reohts angeglichen. könne es passie· 
ren. daß plötzlich .ieder Krankenwa· 
gen wie in den 50er Jahren zugelassen 

Oie ASn· I'riisidentin und Vizcpräsidentin des Deutschen Bundcstages 
Allnemarie Rengel' hob in ihrer Uegrüßungslinsprache die Ucdeutung 
ehrenamtlichen ":ngagements rur die Arbeit d<.'S AS n hervor. 
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werden müßten - und das in Deutsch­
land, wo das Niveau. was die Ausbil­
dung der Rettungssanitäter und die 
Ausstattung der Fahrzeuge anbetrifft. 
europaweit das höchste ist. Um dieser 
drohenden Entwicklung entgegenwir· 
ken zu können. fordene der ASB 
auch, daß den freien Wohlfahnsm· 
bänden bei den Gremien der Europäi­
schen Gemeinschaft ein beratender 
Status zuerkannt wird. 

Neben der europäischen Entwick· 
lung standen auch globale Probleme 

In seinem Amt wurde Manin Eh­
mer. der seit 1979 dem Bundesver­
band vorsteht, bestätigt. Sein Stellver­
treter bleibt Fritz Tepperwien. Schatz­
meister ist auch weiterhin Arend Rah­
ner, Technischer Leiter Jürgen Mak­
kensen und Bundesarzt Dr. Friedhelm 
BaneJs. Als Beisitzer gehören dem 
neuen Bundesvorstand Dr. Peter 
Ernst. Fritz Gogalla. Bernd Reinlha­
gen. Karl-Jörg Wohlhüter und Helga 
Wurbs an. Peter Brock 

Grußworte 
Bundeskanzler Helmut Kohl: • .Ich freue mich, daß auch erstmals 

Delegiene der neugegründeten fUnf Arbeiter-Samariter-Landesver­
bände an der Veranstaltung teilnehmen." 

Arbei tsminister Norbert B1üm: .. Durch Solidarität. Nächstenliebe 
und Mitmenschlichkeit geben Sie unserer Gesell""haft ein menschli­
ches Ge,icht," 

Verkehrsminister F. Zimmermann: .. Für Ihren Einsatz auf dem 
Gebiet des Rettungs.esens danke ich Ihnen. auch im Namen der 
Bundesregierung. und wünsche Ihrer Bundeskonferenz einen erfolgrei­
chen Verlauf." 

Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble: "Besondere Verdien­
ste haben sich die Mitarbeiter des ASB in jüngster Zeit bei der 
Aussiedler- und ASl lantenbetreuung emorben." 

Familienministerin Prof. Ursula Lehr: .. Der Arbeiter-Samariter­
Bund ist aufgrund seines breiten Aufgabenfeldes rur junge Zivildienst­
leistende von ganz besonderem Interesse." 

Hamburgs OB Henning Voscherau: "Die Idee der Selbsthil fe und 
Solidarität hat sich in der langen Geschichte des ASB bewähn. der trotz 
des zeit. eiligen Verbots durch den Nationalsozialismus ständig stei­
gende ~t itg l iederzah len verzeichnen konnte." 



I Johanniter-Unlall·Hille 

Delegiertenversammlung 1990: 

JUH bittet Bundesregierung 
um Unterstützung 

Die Delegienenversammlung der 
lohanniter-Unfall-Hilfe hat an die 
Bundesregierung appellien. die christ­
liche Hilfsorganisation bei ihrer Auf­
bauarbeit in den neuen Bundesländern 
finanziell zu unterstützen. 

Der Aufbau der freien Wohlfahns­
pnege (gem. Anikel32 Einigungsver­
trag) könne von der lohanniter-Unfall­
Hilfe nicht wie bisher aus Eigenmil­
tein betrieben .. rden, ohne sie in den 
alten Bundesländern zu gefahrden. 
heißt es in der Resolution, die von der 
Delegienenversammlung, dem ober­
sten Beschlußorgan der Organisation, 
in Butzbach/Niederweisel einstimmig 

verabschiedet wurde. Obwohl eine 
Förderung im Rahmen der gesctzli­
ehen Zuständigkeiten grundsätzlich 
im Einigungs\'crtrag \'orgesehen \Ioer· 
de, seien der lohanniter-Unfall-Hilfe 
bisher rur 1991 keine Mittel Ion der 
Bundesregierung in Aussicht gestellt 
worden, betonten die Delegienen. 

Die lohanniter-Unfall-Hilfe hat auf 
dem Gebiet der ehemaligen DDR u. a. 
Behindenenfahrdienste - die don bis­
lang nicht existienen - und Sozialsta­
tionen eingerichtet und fühn Verbes­
serungen des Rettungswesens und der 
Breitenausbildung in Erster Hilfe 
durch. In über 100 Onen in den neuen 

JUI-I-Priisidcnt \\ ilhclm Graf ,'on Schwcrin spricht 'LU den Delegierten. 

Bundesländern ist die lohanniter-Un­
fa ll-Hilfe aktiv, 24 Kreis'ernände ha­
ben don ihre Arbeit aufgenommen. 
Die KOlten des Engagements belaufen 
sich allein in diesem lahr auf über 4 
Millionen DM, die ausschließlich aus 
Eigenmitteln aufgebracht wurden. 
Dies geht aus einer Dokumentation 
heryor, die die JUH-Bundesgeschäfts­
flihrung auf der Delegienen\efbamm­
lung der Öffentlichkeit vorstellte. 

Eine Broschüre mit dem Titel "Sta­
tionen des Aufbaus" zeichnet das En­
gagement der Johanniter in den neuen 
Bundesländern von der Maueröffnung 
bis zur Vereinigung Deutschlands 

nach. 
Erstmals zu Gast auf der Delegienen­
versammlung waren Venreter der 
Kreisvernände in den neuen Bundes­
ländern. Der Cottbuser Kreisbeauf­
tragte Dr. Hans Amdt berichtete über 
die bereits geleistete Aufbauarbeit. So 
habe der KV Cottbus beispielsweise 
schon über 70 ehrenamtliche Helfer 
gewinnen können. 

Weiterhin standen aktuelle Ier­

bandspolitische Fragen auf der Tages­
ordnung des obersten Gremiums der 
lUH. 
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Aktivitäten und Initiativen der Johanniter-Unfall-Hilfe in den neuen Bundesländern 
Stand: 10. Oktober 1990 

Orte JUH-Aktivitäten 

Kreis- Partner- Behinderten- Rettungs- Katastrophen- Essen auf Sozial-
verbände verbände fahrdienst dienst dienst Rädern stationen 

Aue Bayern • • • 
Bad langensalze • Hessen • • • • 
Selzig Nordrhein-Westfalen • • • 
Berti" (Ost) • Nordrhein-Westfalen • • • 
Bemau-lobetal • Nordrhein-Westfalen • • • 
Birkenwerder Nordrhein-Westfalen • 
Brandenburg • Nordrhein-Westfalen • • • 
Coswig Baden-Württemberg • 
Cottbus • Nordmein-Westfalen • • 
Dessau • Rheinland-Pfalz/ • • • • • Saarland 

Dresden Bayern • • 
Eisenach • Hessen • • • • 
Erfurt • Rheinland-Pfalz/ • • • • 

Saarland 

Frankfurt/Oder • Nordrhein-Westfalen • • • • 
Fürstenwalde • Nordrhein-Westfalen • 
Genthin Niedersachsenl • • Bremen 

Gera Hessen • • 
Gotha Hessen • • • 
Halle Niedersachsenl • • 

Bremen 

Heidenau • Bayern • • • 
Heiligenstadt • Rheinland-Pfalz! • • 

Saarland 

Jena Hessen • • 
Königswusterhausen • Nordrhein-Westfalen • • • 
Leipzig • Baden-Württemberg • • • • • 
Löbau • 
Luckenwalde Nordrhein-Westfalen • 
Ludwigslust • Schieswig-Hoistein • • • • 
Magdeburg • Niedersachsenl • • • 

Bremen 

Meiningen Hessen • • 
Nordhausen • Niedersachsen/ • • • Bremen 

Oranienburg • Nordrhein-Westfalen • 
Oschersleben Niedersachsenl • • 

Bremen 

Plauen Bayern • • 
Potsdam Nordrhein-Westfalen • • • 
Riesa • Baden-Württemberg • • • 
Rostock Schieswig-Hoistein • • 
Schkeudttz Baden-Württemberg • 
Schmalkalden Hessen • • • 
Stendal Niedersachsenl • • Bremen 

Strausberg • Nordrhein-Westfalen 

Suhl Hessen • • • 
Weimar • Rheinland-Pfalz! • • • • Saarland 

Wismar • Schieswig-Hoistein • • • • 
Wotdegk Schieswig-Hoistein • • • 
Woltersdorf Nordrhein-Westfalen • • 
Zittau Baden-Württemberg • 
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I I 
Malteser-Engagement in 
rumänischem Lepradod 

Dank eines Spendenaufrufs konnten 
die Malteser das runtänische Lepra­
dorf Tichilesti mit Hilfsgütern versor­
gen, Heizungen installieren und Bau­
maßnahmen durchfUhren. Hier ist der 
aktuelle Stand in Tichilesti, gekürzt 
entnommen einem Reisebericht von 
Waltraut Kallen. 

I? Oktober 1990: Abflug nach Bu­
karest - von dort nach Tulcea. Ab­
zweigung nach Tichilesti. Das Dorf im 
Sonnenschein. ringsum bewaldete 
Hügel, auf den Bänken neugierige Pa­
tienten. die den Besuch in Augen­
schein nehmen. Auf dem Hof Vorstel­
lung \on Vorarbeiter und "Bürgermei­
ster", der selbst Patient ist. Kurzer 
Blick auf die Baustelle, dann Beglei­
tung zum Gästehäuschen. Dahinter ei­
ne wenn möglich nicht zu benutzende 

"Toilette". ca. 15 Stufen abwärts ne­
ben der Treppe ein Wasserhahn für u. 
a. die morgendliche "Wäsche". Rund­
gang durchs Dorf. Jeder Gruß wird mit 
lVinken, Lachen und fröhlichen Wor­
ten beantwortet. Die Menschen freuen 
,ich über etwas Abwechslung. 

Malteser-Projektleiter Pies erklärt 
die Baustelle. Das Fachwerkgerüst des 
neuen Toilettenhauses ist fertig. Am 
Ende des Firstbalkens steht ein kleines 
Holzkreuz mit Blumenranke: Richt­
fest. Die Baggerarbeiten sind beendet, 
der Hofraum ist bis auf zwei proviso­
risch abgedeckte Schächte wieder zu. 
Die Heizkörper in den zentralen 
Wohneinheiten sind montiert. Gegen­
wärtig wird die Kesselanlage ange­
schlossen. Im Badehaus werden die 
lVannen- und Beckenanschlüsse an 

Die lIaumallnllhmen im Le pradorf Tichilesti schreiten gut \oran. 

das Wasserleitungs- und Abwassersy­
stem gelegt. 

18. Oktober 1990: Gemeinsames 
Frühstück. Besuch auf der Baustelle 
und Rundgang durch einen Teil des 
Dorfes. Begrüßung und längere Ge­
spräche mit den Menschen auf den 
Bänken. Jeder wartet auf einen Blick. 
ein Wort. Ihr Mitteilungsbedürfnis ist 
unerschöpflich. Eine 83jährige Blinde 
erzählt, sie sci vor mehr als 50 Jahren 
nach hier verlegt worden. Zeitweise 
lebten hier mehr als 200 Patienten. 
daher der relativ große Hospitalbau. 
Manche bitten uns in ihre Behausun­
gen, zeigen uns Fotos \'on Kindern 
und Enkeln. Sie alle sind \'011 Vertrau­
en und ohne Scheu. Man merkt ihnen 
die Freude an, als wir zum Abschied 
ihre verkrüppelten Hände nehmen. 

Wir gehen weiter in die orthodoxe 
Kirche, ins Hospital. Die Kirche wird 
liebevoll sauber gehalten. Aber das 
Hospital: In der Apotheke liegen säk­
ke- und kartonweise Medikamente, 
die im Fe~ruar angeliefert wurden. 
Niemand weiß damit etwas anzufan­
gen. Von Ordnung und Sauberkeit im 
Apothekenbereich haben die Pflege­
rinnen sicherlich noch nie etwas ge­
hört. Wir werden dringend gebeten, 
am nächsten Tag, beim Bade- und 
Behandlungstag, dabeizusein. 

Wir wandern zum Friedhof. Die 
Gräber sind vernachlässigt. etliche 
Kreuze umgefallen. ,.sterben ist nichts 
Besonderes, dafUr sind sie letztlich in 
Tichilesti", sagt der Arzt. 

Der Gemeinschaftsraum: Ein paar 
alte, kaputte Stühle und Bänke, zwei 
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TIIChe. der Fernseher 10 der Ecke. In 
der Küche kochen auf einem großen 
Dieselherd Töpfe mit Gemüse. Fleisch 
und Viehfuller. Tausende von Insek­
ten an den Wänden. 

Abends ,md ~ Ir beim Mediziner 
eingeladen Er 1St Allgemeinant ohne 
Doktonitel und hat ~eder von Der­
malologie noch von Lepra die leiseste 
Ahnung. Er ~elß nur. daß Lepra nicht 
heilbar ist. Seit er geztell über Tichile­
sti befragt wnd. 'e"'teht er kein Eng­
hsch mehr. Auf da> PfIegepetronal 
angesprochen. kommt eine sellsame 
Antwon: Die Helferinnen ,erbinden 
die Patienten. die Schwestern und der 
Obetpfleger geben Medikamente aus. 
bereiten Spritzen 'or und ~aben Kon­
Irollfunktion in der Küche. Ihm Slehen 
drei Helferinnen und lechs Pflegerin­
nen einschließhch Obetpfleger zur 
Verftigung. Beim Baden der Pauenten 
helfen die Putzfrauen. 

19. Oktober 1990: Meine Dolmet­
scherin. KrankenIChweSier aus Klau­
senburg. und ,ch haben uns zum Be­
such des Badehauses ,erabredet. um 
beim anschließenden Verbinden im 
BehandlungSZImmer zuzuschauen. Da 
die Männer noch nicht fenig sind. 
besichtigen wir den Ganenbereich. 
Ein großes Terrain. schlecht bewin­
schaftet. Angepflanzt werden Kanof­
fein. Weißkohl. Tomaten. Paprika. 
Kürbisse. Vieles reift und verkommt. 
Ein Traktor mit Pflug steht zur Verfti­
gung. Durch die Monokullur ist der 
Boden ausgelaugt. Bei ,ernünftiger 
Bewlnschaftung könnte sicher der 
Jahresbedarf an Gemüse gedeckt 
werden. 

Uns falll auf. daß die Pflegerinnen 
und Helferinnen - außer dem Ober­
pfleger - heute nicht im Bademantel 
ihre Arben ,·errichten. sondern in wei­
ßen Killeln. Wir sehen den Arzt aus 
der Klinik kommen. Anscheinend läßt 
er sich am Bade- und BehandlungSlag 
nur seilen don sehen. Im Badernum 
werden die Patienten einer nach dem 
anderen gebadet und kommen dann ins 
Behandlungszimmer. Hier arbeiten 
zwei Helferinnen. Sie haben acht Jahre 
Schule. aber keine medizinische oder 
pflegerische Ausbildung hinter sich. 
Sie tun. was und wie sie es ftir richtig 
halten. bekommen keine Anleitung. 
Von antiseptischer Behandlung haben 
sie vermutlich noch nie etwas gehön. 

le genommen und dann mit den Fin­
gern durchgeknetet werden. si nd ne­
ben viel Waue und Mullkompressen 
die Heilmillel. Aber wir erleben - und 
das scheint sonst nicht der Fall zu sein 
-. daß Pflegerinnen Schwerstgehbe­
hindene nach Hause begleiten. 

Wir verabschieden uns. Patientin­
nen und Heifennnen danken uns. daß 
wir gekommen sind. zugeschaut und 
mit ihnen gesprochen haben .•. Bille 
Kommen Sie wieder. auch unangemel­
det". sagt man uns. Der nächSie Bade­
tag ist erst in zwei Wochen. 

20. Oktober 1990: Wir besuchen 
Familien. darunter em alle, Ehepaar. 
'on dem erzähll wurde. daß tagelang 
keine Pflegerin bei den belllägerigen 
Allen gewesen sei. Ob es stimmt. 
wissen wir nicht. jetzt ist eine PfIege­
nn da. vetrorgt die beiden recht lieb­
los. In dem Zimmer finden wir Medi­
kamente. zum Teil 'on 1978. die wir 
mitnehmen bzw. der unwissenden 
PfIegenn erklären. daß solche Millel 
entweder wirkungslo,. verdorben. 
schädlich oder giftig sind. Es scheint 
ihr nicht viel Eindruck zu machen. Ihr 

Kommentar "H ler arbeiten mü,sen. 
nicht "cl Geld. keine Anleitung. nie 
ein gute, Won bekommen ... " 

Nach dem Früh,tück kommt Dr. 
Romila 10 Begleitung von Pfarrer An­
ton Ghiuzan. Dr. Romila i;t Chirurg. 
Leiter de, Krankenhauses in Tuleea 
und Ärztlicher Direktor des Bezirks 
Tulcea. Wir gehen in mein Häuschen. 
um unge;tön 'prechen zu können. 
21. Oktober 1990: Fahn nach Tuleea 
zur Kirche. Am Ende der MCSle be­
richtet Pfarrer Ghiuzan den Gläubigen 
von unlerer Anwesenheit und unserer 
Arbeit in Tichilesti. Vor der Kirche 
werden Wir in Deut>Ch 'on einigen 
Kirchgängern angesprochen. Eine 
Frau erzählt. daß sie im Krieg nach 
Deutschland gebracht wurde. nach 
dem Krieg aber wieder "in die alte 
Heimat gegangen" ""i. 

n Oktober 1990: Ge;prJch mit 
Verwaltungschef Constantin Bade>cu. 
Er halle 'or zwei Jahren einen Antrag 
auf Renovierung von Tichibti an die 
Regierung gelteill. Heute findet ,ich 
eine "Expenenkommission" em. die 
das Lager aufzeichnen und Pläne ma-

In ihrer Salbendose hegen kosmeti­
sche und Brnnd",lben sowie Salben 
gegen rheumatische Schmerzen 
durcheinander. Borwasser. Kalium­
permanganat. eine selbstgemischte 
Vasehne und Contsonpuder. eine 
Schere. mit der elUige Verbände abge-
macht und steri le Tupfer aus der Scha- Auch die Hei 1.ung~nlage "i ... d \011 den Maliber- lIclrern in~1.a lli l'rt . 
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ehen 0;011. Was dabei herauskommen 
wird. Sieht m den Sternen. In seinem 
Antrag ;tanden Erneuerung Ion Hei­
zung und Badeanlage an erster Stelle. 
Dringend "'" eine Renovierung der 
Küche. die auch un, sehr rcnOlle­
rungsbedürt'ug schien. 

n. Oktober 1990: Beim Abschied 
Ion der Dolmetscherin erfahre ich. 
daß in der Apotheke mit dem Sonieren 
der Medikamentenspende begonnen 
worden 1St. Dann die Fahn nach Tul­
cea. wo pün~tlich die Maschine nach 
Bukare;t Slanel. Von don geht's per 
Lufthan;a nach Frankrun. Wieder 
liegt Rumänien hinter und liel neue 
Arbeit vor mir. 

Ulllergmen der Abschied Ion vie­
len Pauenten. die Billen wiederzu­
kommen. Was der "Bürgermei;ter" 
Ion Tichilesti mir mit auf den Weg 
gegeben hat. 0;011 diese ReisenolIzen 
beenden: " agen Sie allen. die gehol­
fen haben. unseren herzlichen Dan~. 
Wir kennen alle die guten Leute nicht. 
aber wir beten ftir sie. Durch sie haben 
wir erfahren. daß wir nicht 'ergevsen 
sind." Waltraud Kallen 



Deutscher Feuerwehnerbancl BI 
Kappt Polizei FEUERWEHRRUF 112? 

Für "EURO-NOTRUF U2" fordert Polizei die Abfragestelle - Nicht mehr durch Feuerwehr 

Die EinfUhrung eines europa"eilen 
einheillichen orrufes 112 (EURO­
NOTRUF 112) wird von der EG bis 
Ende 1992 empfohlen, bis Ende 1995 
iSI dieser in allen EG-Slaalen verbind­
lich einzufUhren. Dieses haben alle 
EG-Slaalen verbindlich feslgeleg!. 
Die Bundesregierung hai bereils im 
Jahre 1976 fUr einen europaweilen 
NOiruf die Nummer 112 vorgeschla­
gen und zwischenzeidich einiglen sich 
alle EG-Slaalen hierauf. Dieses iSI 
beschlossene Sache und läßI sich nichl 
mehr ändern. Welche Konsequenzen 
hai dieses fUr das bisher bewährte 
NOirufsyslem in der Bundesrepublik 
Deulschland? Die Feuerwehren und 
alle fUr den BrandschulZ zusländigen 
Siellen sind aufgerufen, sich mil die­
ser Problemalik umgehend zu be­
fassen. 

Abfragestelle für 
"EURO-NOTRUF 112" 

Für die Bürger unseres Slaales und 
die Feuerwehren der Bundesrepublik 
iSI es von wesenllicher BedeUiung, 
durch welche Abfrageslelle mil wei­
cher fachlichen Kompelenz der FEU­
ERWEHRRUF 112, künflig als EU­
RO-NOTRUF 112 verwendei, unmil­
lelbar abgefragl wird. Um eine schnel­
le Hilfe ohne Zeilverzögerung und 
durch eine sachkundige fachkompe­
lenle Abfrage eine dem gemeldelen 
Schadensfall angemessene Hilfelei­
slUng einzuleilen, solhe der FEUER­
WEHRRUF 112 vorteilhaflerweise 
unmillelbar auf eine Feuerwehr-Leil­
slelle (NOIrufsyslem 73) aufgeschallei 
sein. Alle anderen Lösungen beinhal­
len venmeidbare Zeilverzögerungen 
und nichl sach-/fachkundige Abfragen 
zur Schadensmeldung und bei Rufwei­
le~hallUngen zwangsläufig doppehe 
Abfragen beim Meldenden. Aus die­
sen Erfahrungen ergibl sich die Forde­
rung der Feuerwehr, daß der FEUER­
WEHRRUF 112 unminelbar auf eine 
LeilSIeIle der Feuerwehr auflaufen 
muß. Wo derzeil noch nichl realisiert, 

solhe dieses im Inleresse des SchulZ­
bedürfnisses der Bürger millelfrislig 
angestrebl werden. 

Das Pr'Jsidium des DeulSChen Feu­
ern ehrverbandes faßle zu diesem 
Komplex einslimmig folgenden Be­
schluß: 

,,Ausgangspunkl fUr die Beralung 
isl der Berichl der Bundesregierung an 
den Bundesral (Drucksache 662/89 
vom 20. 11. 89), daß in der Bundesre­
publik die derzeiligen Norrufe 110 und 
112 unverändert beSiehen bleiben. Ei­
ne weilere Grundlage bildel das 
Schreiben des BundesminiSieriums 
des Innern vom 5. 12. 1988 an den 
Deutschen Feuerwehrverband, in dem 
dieser mjlleih, daß die Besorgnis des 
DFV, daß der in der Bundesrepublik 
Deulschland beSiehende Feuerwehrruf 
112 im Rahmen der europäischen Ver­
einheillichung aufgehoben werden 
könnle, unbegründel e~heinl. 

Bei EinfUhrung des europaweilen 
NOlrufes 112 können LeilSlelien wie 
gegenwärtig fUr den Feuerwehrruf 112 
beslehen bleiben, da durch die EinfUh­
rung des europaweilen Norrufes kein 
nennenswert größeres Aufkommen an 
NOirufen erkennbar is!. 

Nach derzeiliger Zuordnung der 
Norruf-Nr. 112 zu LeilSlelien werden 
in der Bundesrepublik DeulSChland et­
wa 85 % aller Feuerwehreinsälze un­
millelbar in einer Feuerwehrleilzenlra­
le abgefrag!. Es ist anzuslreben, daß 
der Feuerwehrruf 112 aller OrtsnelZe 
künflig unmittelbar eine Feuerwehr­
leitzentmle als Abfragestelle erreich!. 

Die Übernahme des Feuerwehrrufes 
112 als europaweile einheilliche NOI­
ruf-Nummer hai fUr das Gebiet der 
Bundesrepublik Deutschland zur Fol­
ge, daß dieser ohne Zeilverzug und 
ohne wesendiche Änderung der Leil­
stellenslruklur einfUhrbar is!. Nach 
momenlaner Einschälzung bringl die 
Einführung des europaweilen NOlru­
fes 112 fUrdas Gebiel der Bundesrepu­
blik DeUischland kein wesenlliches 
Mehr an NOirufen. 

Die im EG-Beschluß enlhallene Si­
cherslellung einer Mehrsprachigkeil 
des LeilSlelienpersonals iSI millelfri­
Slig zu lösen, sofern der enlsprechende 
EG-Beschluß in jelZiger Fassung be­
Slehen bleib!. 

Das Präsidium des DeulSChen Feu­
erwehrverbandes billel den AK V der 
IMK, bei seinen Entscheidungen diese 
Verbandsmeinung zu berücksich­
tigen." 

Das Präsidium gehl im Beschluß 
davon aus, daß sich durch die EinfUh­
rung des europaweilen NOlrufs 112 
(EURO-NOTRUF) am Sialus des NOI­
rufsystems in der Bundesrepublik 
DeulSChland nichIS zu ändern braucht 
und der gegenwärtige Status 

Norruf 110 
zur AbfrageSielie Polizei 

Feuerwehrruf 112 
zur Abfragestelle Feuern ehr 

beibehallen werden kann und muß. 
Zwischenzeitlich haben sich auch die 

,.ArbeilSgemeinschafi Fernmeldewe­
sen des AK V" der Innenminislerkon­
ferenz und die Arbeilsgemeinschaft 
der Berufsfeuerwehren dem Beschluß 
des DFV-Präsidium angeschlossen. 

Nach den dem Deutschen Feuer­
wehrverband vorliegenden Unlerlagen 
verlangen die Polizeien der Länder 
(außer Berlin), daß mil EinfUhrung des 
EURO-NOTRUFS 112 dieser Norruf 
generell auf eine Leitslelle der Polizei 
aufgeschahel wird. In der TK n 
(Techn. Komm. der Polizeien der 
Länderinnenminislerien fUr Fernmel­
dewesen) des AK n der Innenminisler­
konferenz gibl es diese konkrelen For­
derungen. 

Dieses konkrete Vorhaben der 
Polizei bedeulel, daß der 

FEUERWEHRRUF 112 künflig 
generell zu einer Leitslelle der 
Polizei geschallel iSi und damil 

die Feuerwehren in DeulSChland 
nicht mehr direkt über 
Norruf erreichbar sind. 

Der weitaus größte Teil aller die Feuerwehr betrerrender Notrufe "erden 
über eine I'euerwehrleitzentrale abgerragt. (Foto: Sus) 
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l)er Feuer\\ehrrur 112 ga rantiert schnelle und sachkundige Wlre. 

Dieses I>ollie die TK 11 bereils in 
ihrer Tagung am 8.,'9. November 1990 
in Münsler verbindlich beschließen: 
ein vernängnisvoller Beschluß zur An· 
derung des deUischen NOlrUfsyslems. 
Bis auf den VeMler Berlins haben 
sich alle Länderverueler der Polizeien 
fUr eine lOlche Änderung ausgespro­
chen . Der Beschluß wurde venagl. 

Was Ist zu tun? 

Wenn Im Imeresse der Bürger noch 
rechlZeilig \ernmden werden soll, daß 
ab 1992 - späleslens ab 1995 - die 
Feuerwehr über den FEUERWEHR· 
RUF 112 nichl mehr direkl erreichbar 
iSI und der NOiruf 112 grundsälzlich 
nur noch zu emer Lellslelle der Polizei 
läufl, sind in Deulschland seilens der 
Feuerwehren und der fUr den Brand· 
schulz und das Rellungswesen zustän· 
digen Behörden schnelle , angepaßle 
Maßnahmen nOlwendig. 

Warum 112 als 
EURII-NOTRUF? 

Ausgelösl wurde diese Silualion da· 
durch daß bereilS im Jahre 1976 (un· 
beme~1 \001 DFVI die Bundesregie· 
rung durch die DeubChe Bundespo>l 
auf EG·Ebene die Nummer 112 zur 
Verwendung als künfligen europa"ei· 
len einheillichen NOlrUf vorgeschla. 
gen haI. Hälle die Bundesregierung 
anslelle der 112 die Nummer 110 (Po· 
lizei) genommen, wäre es zur heuligen 
fUr die Feuerwehren nachleihgen S" 
lUalion (Fortfall des FEUERWEHR· 
RUFS 112) nichl gekommen. Die Lö-

sung mil einem europaweilen NOlrUf 
110 wäre Icchnisch möghch und lOS· 
ges.nu koslengünsliger gewesen. 

Verspäleter Polizei-Erfolg? 

Zwangsläufig wird man jelZl daran 
erinnen, daß es zum Zeirpunkl der 
Einftihrune des " 'Olrufsysiems 73" 
erneblich; konlrolCl5e Diskussionen 
zwischen Feuerwehr und den Polizei· 
en der Länder gab, weil die Polizei 
damals die Abschaffung der 112 an· 
Slreble. Die Feuerwehr konnle sich mil 
Hilfe der Öffemlichkeil behauplen. 
Wäre es OOsanlg, .enn in Kenmnis 
der HislOne )eIZI der Eindruck enl· 
slehl, daß die 112 und nichl die 110 als 
EURO·NOTRUF gewähh und Ion 
deUischer Seile in der EG gezieh vor· 
geschlagen wurde und damil einnuS­
reiche Kreise der PohZCIen der Länder 
im Jahre 1976 um Jahre ler>pälel das 
,.Erfolgserlebnis" bekamen, was ihr 
bei EinfUhrung des" 'Oirufs),lem 73" 
von der Feuerwehr noch verwehn 
wurde. Zu häufig wurde in den lemen 
Jahren die Feuerwehr bei Emschei· 
dunoen auf Bundesebene benachlei· 
ligl," wenn sie Ansprüche gellend 
machle. die den Polizeien der Länder 
zuoeslanden wurden (z. B. Gebühren 
fU; Funk und FemmeldeleilUngen). 

Ulnder stimmten zu 

Zur Einftihrung des europa.eilen 
einheitlichen NOirufs 112 hal nach 
jahrelangen Beralungen aufEG·Ebene 
der Bundesral 10 seiner Silzung am 11 . 
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5. 1990 den Vor>ehlag zur EinfUhrung 
des EURO· OTRUFS 112 zuslim· 
mend zur Kenmnis genommen . Eine 
dielern Beschluß vorausgehende 
reichlleilige Beralung mil allen be· 
IrOffenen Sie lien, welche Konsequen· 
zen die Umslellung des FEUER· 
WEHRRUFS 112 zum EURO·NOT· 
RUF 112 hal , iSI dem DeUischen Feu· 
erwehnerband nichl bekannl. Auch 
dieser Umsland muß von den Feuer· 
wehren knlisch zur Kennlnis genom· 
men werden. 

" 
Feuerwehrruf 112 bleibt un-

verändert" 

Daß die 112 als EURO·NOTRUF 
lerwendel werden soll, wurde dem 
DeUischen Feuerwehrverband em· 
mals durch eine dpa·Meldung im No­
lember 1988 bekannl. Da der DFV 
über die Planungen nichl unlerrichlel 
war , hal der DFV in Sorge um eine 
grundlegende Änderung des bewähr· 
Icn deubChen NOlrUfsy,lems und den 
möglichen Fonfall des FEUER· 
WEHRRUFS 112 mil Schreiben vom 
23. 11. 1988 das Bundesminislerium 
des Innem um Aufklärung gebelen. 
Mil Amwonschreiben vom 5. 12. 
1988 (Az KN 2-75OO(1 ) leihe das 
BMI dem DFV u. a. mit 

,.Ihre Besorgnis , daß der in der 
Bundesrepublik DeUischland be· 
sIehende NOlrUf 112 im Rahmen 
der europäischen Vereinheitli· 
chung aufgehoben werden könme, 
erscheml daher unbegründeI. " 

Diese Siellungnahme des B~lI er· 
scheinl genau zwei Jahre späler, wenn 
man die konkrelen Planungen der Poli· 
zei der Länder kennl. als nichl zutref· 
fend. Die im Anfrageschreiben des 
DFV an das BMI zum Ausdruck ge· 
brachlen Sorgen erweisen sich als be· 
rechligl. 

Es gih fe>lZuhahen , 
- daß im Jahre 1976 die Bundesre· 

gierung der EG ohne vorherige An· 
hörung der deUischen Feuerwehr· 
seile die Rufnummer 112 (anslall 
110) als EURO·NOTRUF vorge· 
schlaeen hai , 

- daß i; den Folgejahren weder Bund 
noch Länder die deUische Feuer· 
wehrseile - und hier auch den 
DeUischen Feuerwehrverband -
über die EG·Planungen unlerrich· 
tete. 

- daß die Feuerwehrimeressen und 
das SchUlzbedürfnlS der Bürger bei 
der Auswahl der 112 als EURO· 
'OTRUF nichl umfassend beach· 

tet wurden. 

Forderungen 

I. Im Smne des Beschlusses des 
DFV·Präsidiums muß der FEUER· 
WEHRRUF 112 beslehen bleiben 
und Ion der Feuerwehrleil5lelle 
unmillelbar abgefragl "erden 
können. 

2. Da die Emwicklung, daß ab 1992 
(späleslens ab 1995) der deUische 
FEUERWEHRRUF 112 eine er· 
weilene Verwendung findei, durch 
den im Jahre 1976 von der Bundes· 
regierung der EG unlerbreilelen 
Vor>ehlag zur Verwendung der 
112 als olrUf emslanden iSI, hai 
der Bund Maßnahmen einzuleilen, 
die das deulsche NOlrufsyslem mil 
dem FEUERWEHRRUF 112 nichl 
geHihrden. 

3. Da der Bundesral am 11. 5. 1990 
die Verwendung de; FEUER· 
WEHRRUFS 112 als EURO· 
NOTRUF 112 einslimmig zur 
Kenmnis nahm, sind die Länder 
aufgeforden, Maßnahmen dahin· 
gehend zu treffen, daß sich am 
derzeitigen deUischen NOlrUfsy· 
Slem mchlS Grundlegende, änden 
und der FEUERWEHRRUF 112 
rur eine unmillelbare Abfrage 
durch die sach·/fachkundige Feu· 
erwehr·LeilSle lie erhallen bleibl. 

Reinhard Voßmeier 
Bundesgeschäfbftihrer 
des DFV 



Nachruf 

Mit Trauer haben die deut­
schen Feuerwehren die 
Nachricht vom Ableben ihres 
Ehrenmitgliedes 

Ehren­
Landesbrandmeister 

Paul Augustin 

aufgenommen. Er verstarb 
am 21. November 1990 im 
Alter von 67 Jahren. 

Wir trauern um einen en­
gagierten Kameraden und 
Feuerwehriührer. 

Paul Augustins Leben war 
von der Arbeit für die Feuer­
wehren geprägt. Nach dem 
Krieg, in welchem er bei der 
U-Boot-Waffe diente, trat er 
in den Dienst der Polizei. Hier 
war er im Brandermitllungs­
dienst tätig. Nach dem Wech­
sel zur Landesbrandkasse 
Schleswig-Holstein wurde er 
sehr schnell Leiter der Abtei­
lung Brandverhütung und 
Brandermitllung. Im Jahre 
1964 übernahm Paul Augu­
stin die Geschäftsführung 
der Feuerwehr-Unfallkasse 
Schleswig-Holstein, deren 
Direktor er bis zum Ausschei­
den war. 

1960 wurde er als Presse­
wart in den Vorstand des 
Landfeuerwehrverbandes 
Schleswig-Holstein berufen. 
Durch seine engagierte Öf­
fentlichkeitsarbeit und sein 
Einsetzen für die Jugend er­
hielt er vom Deutschen Feu­
erwehrverband den Auftrag 
zum Aufbau der Deutschen 
Jugendfeuerwehr. 1964 wur­
de er zum ersten Bundesju­
gendleiter gewählt. Im Jahre 

1970 wählten ihn die Feuer­
wehren des Landes Schles­
wig-Holstein zu ihrem Vorsit­
zenden. Von 1971 bis 1980 
lenkte er als Vizepräsident 
die Geschicke des Deutschen 
Feuerwehrverbandes mit. 

In dieser von großem Wis­
sen geprägten ehrenamtli­
chen Arbeit war es sein Anlie­
gen, die soziale Absicherung 
der Feuerwehrmitglieder zu 
verbessern und zu festigen. 
Ein weiteres Anliegen war 
ihm, das Ansehen der Feuer­
wehren zu stärken. Gekonnt 
stellte er immer wieder das 
besondere Engagement der 
Feuerwehrmitglieder für den 
Staat in den Vordergrund. 
Seine Liebe aber ga~ bis zu­
letzt den jungen Menschen in 
der Feuerwehr. 

Die großen Verdienste Paul 
Augustins um die Feuerweh­
ren und um unseren Staat 
wurden mit höchsten deut­
schen und internationalen 
Auszeichnungen gewürdigt. 
So wurden ihm das Bundes­
verdienstkreuz Erster Klasse 
und das Deutsche Feuer­
wehrehrenkreuz in Gold ver­
liehen. 

Sein so plötzlicher Tod ist 
für uns alle noch unfaßbar. 
Seinen guten Rat können wir 
nicht mehr einholen. 

In unserer Erinnerung wird 
Paul Augustin weiterleben. In 
Dankbarkeit und Trauer neh­
men wir von ihm Abschied. 

Hinrich Struve 
Präsident 
des Deutschen 
Feuerwehrverbandes 

6. Deutsche Feuerwehr-Skilanglauf­
Meisterschaften am 23J24. Februar 1991 

Wie erreiche ich Schonach' Bahn­
und Schnellzugstalion ist Triberg 
(Schwarzwaldbahn), Bahnlinie Offen­
burg- Konstanz. Durchgehende Ver­
bindungen von Dortmund, Hamburg, 
Frankfurt/M. Bahnbuslinie Triberg-

Schonach. ca. 5 km. Mit Pkw Auto­
bahn bis Offenburg, anschl. B 33 bis 
Triberg- Schonach oder AUlobahn 
von Stultgart bis ViliingeniSchwen­
ningen. anschließend B 33 bis Tri­
berg- Schonach. 

Grußwort 
Allen Teilnehmern und Gäslen, die nach Sehonach gekommen sind, 

um an den 6. Deulschen Fellemehr-Skilanglallfmeislerschaften leilJi­
nehmen, rufe ich ein herJiches lVillkammen Ji! 

Diese 6. Skilanglauftneislerschaften , nachdem die 5. in Brauniogei 
Hat: slaugefunden haben, solilen ja schon im Jahre 1990 ausgelragen 
werden. Schnet/nangel ~wang IIIIS jedoch Jir Absage. Deshalb hoffe ich 
nalürlich ntlll , daß wir am 23. und 24. Februar /99/ genügend Sehnee 
in Sehonach ,'orfinden "erden, damit diese Meislerschaften durchge­
führl werden können. 

Das Skidory Schonach mil der Feuenvehr und dem Skiclub hOl sich 
glll ,'arbereitel und wird. wie schon bei anderen Gelegenheilen, auch 
bei dieser Veranstaltung wieder für einen gUlen Ablauf garantieren. 

Ihnen gill mein Dank ebenso wie dem wndesfeuenvehrverband 
Baden-lViiruemberg, der diese Meislerschafletl ~usammen mit dem 
Deulschen Feuerwehrverband durchfühn. 

Der Feuirn'ehreinsatz erfordert \'Gm FeUfrk'ehrmann eine konstante 
Leistung, die über einen längeren Zeitrallm hinausgeht. Da\'on ausge­
hend kann der Skilanglauf ein gUles Trainingflir den Einsal~ sein. 

Gleicbitig dient diese Veranslallung aber auch dem gegenstiligen 
Kennenlernen und dem kameradschafllichen Mileinander. Erstmalig 
werden Kameraden und Kameradinnen aus den fünf neuen Bundeslän­
dern dabei sein können . Nehmen wir Sie freundschaftlich in unserer 
großen Gemeinschaft auf! 

Allen Teilnehmern wünsche ich Freude am sporllichen lVeukampf, 
Geselligkeit bei den Rahmenmanstallllngen, vor allem aber, daß wir 
genligend Schnee haben werden, damil die 6. De/llschen Feuerwehr­
Skilanglaufmeislerschaften durchgefiihrl werden können lind somil 
wieder ZU einem Erlebnis werden. 

Hinrich SlrU\'t 
Präsident des 
Delllschen F ellerwehn'erbandes 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

Rettungsboot "Strünkede": 

Auf die wachsame Crew ist stets Verlaß 
Jugendliche toben auf Luftmatrat­

zen im Rhein-Herne-Kanal. Einer Ion 
ihnen fallt IßS Wasser. Anstau zu hel­
fen_ machen lich lelße beiden Freunde 
davon, Wie an jedem Wochenende in 
der Sai<;Qn ind die ehrenamtlichen 
Helfer der DLRG HerneWanne-Eil-

kel einsatzbereit. Die Besatzung des 
Reuungsbootes "Strünkede" hat bei 
der Streirenfahn den lebensgefahrli­
chen Zwischenfall bemerkt und ver­
ständigt per Funk die Wachstation 
.. Unser Fritt' 

Das Boot der Lebensreuer ist 

schnell zur Stelle; ein Reuungs­
schwimmer taucht ins Wasser und in 
künester Zelt ilt der Verunfallte ge­
borgen, Über den Rücken de; Reuers 
Wird er an Bord gezogen, man beginnt 
mit der o,ofonigen Wiederbelebung, 

Zwischenzeitlich hat die Leit,telle 

, • I • ....... 1JII'l • ,~ 

die Feuerwehr alarmien, An der Anle­
gestelle steht schon ein Reuungswa­
gen bereit. so daß der Verunfallte 
sofon übergeben werden kann, Der 
Junge wird wegen Unterkühlung in 
eine Folie eingewickelt und auf einer 
Trage Iß den Reuungswagen gebracht. 

'. "'~" , .' , ....... . . .,.. . "-., -., 
I 1 '. ,-', '" 

- - --
I)as Unglück bl passierl : Einer der jungen Männ('r liegt im \\ asser. 

I'~ in DLRG-U.cltung5!o.Chwimmer SI)ringl \10m llool zu dem im Wasser Treibenden . 
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, 
Oie Leitstelle ,·eranlaIU die 1101",eo­
digen ReUungsmaßnahmcn. 

Sogleich wird Flüssigkeit aus dem 
Mund abgesaugt, der VerunglUckte 
beatmet. 

Der Ablauf dieses Einsatzes - von 
der Meldung des Unfalls an die Leit­
stelle bis zur Übergabe des lungen an 
die Sanitäter - war reibungslos. Bei 
der Rettungsaktion bestand keine Le­
bensgefahr. Der Unfall war simulien. 

Im Alltag sind solche Vorfalle eher 
die Ausnahme. Doch sie stehen an den 
Wochenenden regelmäßig bereit, um 
bei Badeunfallen zu helfen: Rettungs­
schwimmer, Wach leiter, Bootsflihrer, 
Taucher und Funker. Personalproble­
rne gibt es hier nicht. Die Retter kom­
men gerne zur Rettungswachstation, 
zumal don auch das gemütliche Bei­
sammensein nicht zu kurz kommt. 

eben den Wachstunden am Rhein­
Herne-Kanal steht natürlich auch die 
Schwimmausbildung im Mittelpunkt 
der Arbeit. 

Die Onsgruppen Heme und Wanne­
Eickel können eine stolze Bilanz vor­
weisen. Seit 1926, als sich die e"ten 
Lebensretter in beiden Städten organi­
sienen, wurden 16000 Schwimmer 
ausgebildet, 3000 zu Rettungs­
schwimmern. 

Der heutige Bezirk HerneJWanne­
Eickel, der 1949 gegründet wurde, 
verfügt über 50 Lehrscheininhaber 
und 5 Renungstaucher, obwohl der 
Bezirk mit etwas mehr als 600 Mitglie­
dern der wohl kleinste im Landesler­
band Westfalen ist. 

Der GereiteIe "ird im Reltungs"agcn medizinisch versorgt. 
(Fotos: Kadoch) 

Projekt Herz-Lungen-Wiederbelebung 
gestartet 

Am 4. September fand in Düssel­
dorf die Auftaktveranstaltung des Pro­
jekts ,,Ausbildung der Angehörigen 
von ambulanten Herzgruppen in Nord­
rbein-Westfalen in den Basismaßnah­
men der Herz-Lungen-Wiederbele­
bung" statt. Trnger dieses Projektes 
sind 
- Verein zur Förderung der Breiten­

ausbildung in der HL W, Kamen 
- Ministerium flir Arbeit, Gesund­

heit und Soziales des Landes NR W 
- Kultusministerium des Landes 

NRW 
- Landesarbeitsgemeinschaft flir 

kardiologische Prävent ion und 
Rehabilitation im Landesspon­
bundNW 

- Deutsche Lebens-Rettungs-Gesell­
schaft, Landesverbände Nordrhein 
und Westfalen 

- ein Pharma-Unternehmen. Mohn­
heim. 

Klaus lablonski, Organisator des 
Projekts, konnte u. a. den nordrhein­
IVestfalischen Minister flir Arbeit, Ge­
sundheit und Soziales, Hern,"nn Hei­
nemann, begrüßen. 

Dieser gab seiner Hoffnung Aus-

druck, daß diese Aktion nicht auf 
NRW beschriinkt bleibt, sondern eine 
Signalwirkung haben möge, die auch 
in die anderen Hilfeleistungsorganisa­
tianen aufgenommen wird und zu ei­
ner flächendeckenden HLW-Ausbil­
dung ruhn. Weiter sprach er Ion ei ner 
"herzerfrischenden Mischung von er­
fahrener Routine in Gestalt der 
Landesarbeitsgemeinschaft und der 
DLRG. des Engagements der Phar­
maindustrie und dem frischen Engage­
ment eines noch jungen Vereins". Er 
dankte u. a. der DLRG flir die Zurver­
fligungstellung einer langjährigen 
Sachkompetenz im Bereich der Wie­
derbelebung. Darüber hinaus ze igte er 
seine Zufriedenheit darüber, daß zum 
e"ten Mal in der Bundesrepublik Ar­
beitsbeschaffungsmaßnahmen flir 
Ärzte eingerichtet wurden. 

Dr. med. lürgen Mönnich, I. Vor­
sitzender der Landesarbeitsgemein­
schaft. unterstrich noch einmal die 
Wichtigkeit der Zielgruppe, die Ange­
hörigen der Patienten, und wies auf die 
I'orhandene Lücke in der Rettungsket-

Nach Rettung.seinsätzcn spielt die Hcrz-Lungcn-Wiederbelcbung eine wich- te hin, die es gilt. mit Laien als Erst-
';ge Rolle. (Folo: ~Iey) helfer zu schließen. 
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Ein Reprucntant der Finna erläu· 
teneda; eigenh rur<1as Projekt e~tellte 
und Ion Prof Dr. R. luchems 
(Aschaffenburg) wissenschaftlich be· 
gleitete Unterrichtsmaterial (z"ei Vi· 
deofilme. Teilnehmerbroschüren s0-

wie Diaserie). 
Jutta Kopper. Vize·Pr.isidentin des 

LandesIerbandes Weslfaten der 
DLRG. die aufgrund der berufsbe· 
dingten Abwesenheit des Präsidenten 
des Landesverbandes Nordrhein. 
Hans· Willy Bou'es. beide Landesver· 
bände reprülentiene. zeigte in ihrer 
Rede die Kontmuität der Bedeutung 
der Herz· Lungen· Wiederbelebung in 
der DLRG Ion der Gründung im Jahre 
1913 bis zum heulIgen Tage auf und 
hob die besondere Eignung der DLRG 
als Panner in einer isolienen HLW· 
Ausbildung heClor. Im nun gestaneten 
Projekt erfolgt die praktische Ausbil· 
dung der belden Landesverbände unter 
der ärztlichen Aufsicht ihrer Landes· 
lerbandsarzte. 

Knut Le"ejohann (HLW·Bcauf· 
tragter des LV Westfalen) kommen· 
tiene nach einer kurzen Einfuhrung 
und Überleitung zum praktischen Teil. 
die von Gunther Siepmann (Techni· 
scher Leiter des LV Westfalen) und 
Dieter Schwarzer (HLW ·Ausbilder im 
LV We tfalenl an zwei Übungsphan· 
tomen 'orgefuhne Herz·Lungen· Wie· 
derbelebung. 

Im An<ehluß hatten die Teilnehmer 
einer von Dr. Manfred Schwick (Lei· 
ter der lokalen Arbeitsgemeinschaft 
Düsseldort) betreuten Koronarspon· 
gruppe und deren Angehörigen die 
Möglichkeit der praktischen Übung 
unter Anleitung der HLW·Ausbilder. 

Informations­
veranstaltung 

für Kurbetriebe 

Trotz der sehr kurzfnstigen Planung 
und Einladung konnte LV· Präsident 
Hans·Huben Hat je Mitarbeitel{innen) 
von 20 der 25 o"tseekurbetriebe im 
Heim des LV Schleswlg·Holstein be· 
grüßen. Themen der Tagung WaICn 
u. a.: 
DLRG·Aufgaben und Aulbau 
Badestellem:erordnung in Schleswig. 
Holstein 
WRD an den Küsten 
Schleswig·Holsteins und Niedersach· 
sens 
Zentrale Einsatzleitung Küste 
Ausbildung der Mitarbeiter im WRD 

Für DLRG-Aktive 
blieb nur 

"Alltagskram" 
Alle kamen sie nach Bremerhaven. 

alle großen Rahsegler von Rang und 
Namen. aber auch rund 3000 aktive 
Segler mit Boot und Familie. Nicht zu 

Umweltschutz in der DLRG 
Zusammenarbeit mit der DGzRS. 

eben einem Venreter des Innen· 
mini;teriums des Landes Schlevwig. 
Holstem ge'talteten Mitarbeiter der 
beteiligten Landesverbünde die Refe· 
rate. Raum wurde auch rur den Besuch 
des Ferienlandes Damp gegeben. Don 
wurde eine Reuungswachstmion be· 
sichtigt und die Konzeption des Fe· 
rienlandes Damp vorgestellt . 

Die Teilnehmer waren von der Fülle 
der Infornmtionen beeindruckt und äu· 
ßenen den Wunsch. auch in Zukunft 
im Kontakt zu bleiben. -Ih-

vergessen die insgesamt mehr als 
600000 Besucher aus dem Binnen· 
land. allein 300000 am Tag der Pa· 
rade. 

Angesagt war die .. Windjammer 
90" an der Wesennündung in Bremer· 
haven. Für knapp vier Tage waICn sie 
nun alle gekommen. und die Landrat· 
ten bekamen ausgiebig Gelegenheit. 

'" 

die alten und schönen Schiffe genau 
unter die Lupe zu nehmen. Ob es nun 
der Teergeruch aus alten Zeiten oder 
nur die Sehnsucht nach den Holzplan· 
ken war. familienweise schoben die 
Besucher auf die Schiffe und durch 
den Hafenbereich. 

Erstaunlicherweise passienen rela· 
tiv wenig Unfalle. auch rur die DLRG 
gab es nur Alltagskram (mal eine Per· 
son aus dem Wasser holen und Hilfe· 
leistungen rur Boote) im Vergleich zu 
den sonstigen Anforderungen im Jahr. 
Insgesamt also ein schönes Fest. 

Höhepunkt der Veranstaltung war 
die Windjammerparade. Fast einhun· 
den der schönsten Windjammer -
allein 12 Großsegier - zeigten bei 
optimalem Wetter und Wind. was sie 
zu bieten haben. In einer langen For· 
mation. dazwischen fuhren immer die 
kleineren Schiffe. gab es rur die Zu· 
schauer eine Kulisse rur fast drei 
Stunden. 

Für die nächsten Jahre war es die 
letzte Chanee. so viele von den Groll­
seglern auf einer Veranstaltung zu er· 
leben. G. Bleil 

" 0., k4'p::Jll/ '" " I, I 

" " I " " , 

Leitende Milarbeltel{innen) au, 20 
Kur· und Freizeiteinrichtungen der 
();tseeküste von Mecklenburg· Vor· 
pommern waren Mitte September auf 
Einladung der DLRG·Landesl'erbän· 
de Schleswig.Holstein und Nieder· 
sachsen nach Eckernforde gekommen. 
um sich uber die Organisation und 
Ausrüstung des Wasserrettungsdien· 
stes (WRD) an den Küsten der Bun· 
desrepubltk zu mfonnieren. Bei vielen 
Gesprächen mit Verant"onlichen rur 
den WaslCJTettungsd,enst in der ehe· 
maligen DDR war Immer wieder der 
Bedarf einer umfassenden Infonnation 
an den LV Schleswlg·Holstein. heran· 
getragen "orden. DlRG·Molorretlungsboot • .Nina"auf Palroui lle. Woto: Hleil ) 
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Wollgang Jendsch 

MINIMAGAZIN 

lastkraftwagen (lkw) 

\ 
} 

J 

Bereits in der Ausgabe 10/90 des MINIMA­
GAZIN hatten wir einige Lastkraftwagen und 
Kipper des Technischen Hilfswerks vorge­
stellt. Diese in den jeweiligen Bergungszügen 
angesiedelten Fahrzeuge sind aber nicht die 
einzigen Lkw, die bei den KatS-Organisatio­
nen zu finden sind. 

Nahezu alle Einheiten in den Fachdiensten 
des Katastrophenschutzes verwenden Zug­
und Transportfahrzeuge verschiedenster 
Ausführungen und Größen, so beispielsweise 
der ABC-Dienst einen 5-t-Lkw in der Dekon­
taminationsgruppe G (zu beordern), der Ver­
pflegungstrupp einen 4-t-Lkw, der Veterinär­
zug je einen Lkw in seinen beiden Funktions­
gruppen (zu beordern), der Betreuungszug 
einen 4-t-Lkw in der Verpflegungsgruppe (zu 
beordem) - darüber hinaus die KatS-Werk­
stätten und -Schulen Lkw unterschiedlicher 
Art. 

Es wird im Rahmen dieses Beitrages nicht 
möglich sein, auf alle verwendeten Fahr­
zeugtypen einzugehen - nur wenige Beispie­
le können vorgestellt werden, zumal der 
STAN-Hinweis "zu beordern" natürlich eine 
breite Palette von möglicherweise im Einsatz 
stehenden Fahrzeugen zuläßt. In der Regel 
werden die hier vorgestellten Lkw also ent­
weder vom Bund beschafft (KatS-Werkstät­
ten, KatS-Schulen) oder auf Länder- bzw. 
Organisationsebene für den Katastrophen­
schutz zur Verfügung gestellt. 

Zur Farbgebung der Vorbi lder: während 
Lkw der KatS-Werkstätten und -Schulen in 
Grau (RAL 7000) oder Grauoliv (RAL 7008) 
lackiert sind, entsprechen Lkw ansonsten 
meist den Organisationsfarben (z. B. Sani­
tätsorganisationen ElfenbeinlRAL 1014) oder 
den Fachdienstfarben (z. B. ReinorangelRAL 
2004). 

Lkw-Typen: In der mittleren Größenklasse 

Die Einsatzfahrzeuge des Katastrophenschutzes 
Vom Vorbild zum Modell 

Einer von zahlreichen bei den KatS-Organisationen eingesetzten Lastkraftwagen. Hier ein Mercedes-Benz des 
BetrZ GeidemlORK. lastkraftwagen dieser Art werden in der Regel als Zug- oder Transportfahrzeuge 
eingesetzt. 

(bis 7,5 t) sind die Mercedes-Benz 1113 in 
einspuriger bzw. zwillingsbereifter Ausfüh­
rung wohl am bekanntesten, ebenso häufig 
genutzt wurden von der Bundeswehr und 
dem Bundesgrenzschutz übernommene 
Fahrzeuge wie der 5-Tonner MAN oder der 
Magirus-Deutz (Dreiachser). 

Die Modelle 

Hingewiesen wurde bereits auf den MINI­
MAGAZIN-Beitrag über "Lastkraftwagen des 
THW". Die dort genannten Grundmodelle 
gelten auch für den Bereich anderer in den 
Katastrophenschutzeinheiten genutzten 
Lastwagen. Zur Erinnerung: MB 1113 (Prei­
ser 1238 und 1234), Magirus-Deutz-Jupiter 
(Roco 246 und 1324), MAN (Roco 259). 

Die meisten der hier genannten Fahrzeug­
modelle müssen zunächst sorgfältig grun­
diert werden (weiß-matt), da sie meist in 
dunkler Farbgebung ausgeführt sind (Militär, 
Polizei u. a.). Das erfordert ggf. einen wieder-

holten Farbauftrag. Anschließend erfolgt die 
Lackierung in den oben genannten Farbva­
rianten Oe nach Vorbild), dabei sind bei 
Bundesfahrzeugen in der Regel die Stoßstan­
gen, die Kotflügel und die Radkappen 
schwarz abgesetzt. Die Fahrzeugplanen soll­
ten matt lackiert werden (z. B. hell- bzw. 
dunkelgrau, oliv, elfenbein). 

Die Beschriftungen richten sich ebenfalls 
nach dem Vorbildfahrzeug - hier bietet die 
Firma Müller/Siegen eine reichhaltige Palette 
an Beschriftungssätzen. Auch in den Preiser­
Bausätzen ist einiges an vorbildgerechten 
Abziehbildern zu finden. 

Die meisten der bei den KatS-Organisatio­
nen eingesetzten Lastkraftwagen sind nicht 
unbedingt mit einem Blaulicht ausgerüstet. 
Zutreffendenfalls ist hinter dem Fahrerhaus 
(in Fahrtrichtung links) eine Stange mit auf­
gesetztem Steckblaulicht angebracht. Je 
nach Zugehörigkeit erhalten KatS-Lkw eine 
8000er -Nummer (Bund) oder ein "normales" 
Kfz-Kennzeichen (Kennzeichensätze von 
Herpa, Preiser u. a.). 

Einige Modell-lkw im Maßstab 1 :87 - links zwei Fahrzeuge, wie sie in Kats­
SChulen bzw. -Werkstätten eingesetzt sind (grau und oliv), daneben ein in 
Organisationsfarben laCkierter lkw (MAN). 

Noch einmal eine andere Perspektive. Dazu kommt ein lkw MB 911, wie er bei der 
JUH Bad NauheimlHessen im Einsatz stand (3. Fahrzeug von rechts). Zur 
Beachtung hier die Dachluke. 
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Sfhlüssi,e lIonzepte tür die Sifherheit 

Mitte diesen Jahres werden die Hochge­
schwindigkeitsstrecken der Deutschen Bun­
desbahn durchgehend in Betrieb genommen. 
Zwischen Stuttgart und Mannheim oder 
Würzburg und Hannover verdecken Tunnel­
anlagen auf eine Länge von 150 Kilometern 
die Aussicht auf die Landschaft. 

Was passiert, wenn ein Zug brennend in 
einem solchen bis zu elf Kilometer langen 
schwarzen Loch stehenbleibt? In Zusam­
menarbeit mit den Innenministerien der be­
troffenen Länder, den Feuerwehren und den 
Rettungsdiensten hat die Bundesbahn ein 
Sicherheitskonzept für ihre Neubaustrecken 
entwickelt. 

Für den schlimmsten aller möglichen Fälle 
stehen "Rettungszüge" zur Verfügung, mit 
denen es möglich sein wird , auch in verqualmten Tunneln effektiv zu helfen. Zwei 
Prototypen sind seit Juni 1988 in Würzburg beziehungsweise Fulda stationiert. Vier weitere 
sollen folgen. Die Züge stehen ständig in Bereitschaft und können innerhalb weniger 
Minuten ihren Standort verlassen. 

Unser Titelbild und die Fotos auf dieser Seite vermitteln einen Eindruck von der 
Problematik und den Lösungsmöglichkeiten . Das Bild links oben zeigt den neuen 
Hochgeschwindigkeitszug ICE, der künftig mitTempo 250 auf der Strecke sein wird, rechts 
der Transportwagen des Rettungszuges, mit dem Verletzte aus dem Gefahrenbereich 
gebracht werden können, und die Ausstattung der beiden Notarztarbeitsplätze im 
Sanitätswagen (unten). Ein Bericht im Innern des Heftes befaßt sich ausführlich mit diesem 
Thema. (Fotos OB [1], Holz) 
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